
      [image: Cover des Buches »Verflochtene Welten« von Mark Häberlein]
   
      
         Mark Häberlein

         Verflochtene Welten

         Mitteleuropa und Nordamerika im langen 
18. Jahrhundert
         

         Campus Verlag
Frankfurt/New York
         

      
   
      
         

         Über das Buch

         Bis 1800 wanderten 100.000 Deutsche und Schweizer in die Neue Welt aus. Darüber hinaus
            kamen 30.000 deutsche Soldaten im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg zum Einsatz.
            Staatsmänner, Unternehmer, Gelehrte und Publizisten aus Mitteleuropa verfolgten die
            Entwicklung der jungen USA mit großem Interesse. Mark Häberlein beleuchtet erstmals
            die vielfältigen Beziehungen und wechselseitigen Wahrnehmungen zwischen dem deutschsprachigen
            Raum und Nordamerika im 18. Jahrhundert; er nimmt dabei sozial-, wirtschafts-, ideen-,
            politik- und religionsgeschichtliche Aspekte gleichermaßen in den Blick.
Obwohl die transatlantische Migration aus Mitteleuropa im 18. Jahrhundert einen geringeren
            Umfang hatte als die spätere Massenauswanderung, ist sie in mehrfacher Hinsicht bedeutsam.
            Durch sie wurde ein Großteil der religiösen Minderheiten und Dissidenten, die nicht
            unter dem Schutz des Westfälischen Friedens standen, in die britischen Kolonien Nordamerikas
            »exportiert«, wo sie maßgeblich zur Ausprägung pluralistischer Gesellschaften beitrugen.
            Ferner konstituierten sich im Kontext der Migration sowohl säkulare Netzwerke von
            Kaufleuten, Reedern und Geschäftsreisenden als auch religiöse Kommunikations- und
            Unterstützungsnetzwerke. Schließlich prägte sich vor allem in Pennsylvania eine eigenständige
            deutsch-amerikanische Kultur aus.
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         Im Kontext der Globalisierung ist in den letzten Jahrzehnten auch das Bewusstsein
            dafür gewachsen, dass auf Handel, Migration, Ideen und Wissenstransfers basierende
            interkontinentale Beziehungen keine neuen Phänomene sind, sondern weit in die Geschichte
            zurückreichen. Wenngleich globale Verflechtungen infolge der beschleunigten Entwicklung
            des Verkehrs-, Transport- und Kommunikationswesens seit dem 19. Jahrhundert fraglos
            eine neue Qualität erreicht haben, lassen sie sich bereits in der Vormoderne in verschiedenen
            Formen nachweisen.1 Phänomene wie der Asienhandel der europäischen Ostindienkompanien oder der atlantische
            Sklavenhandel haben eine Fülle an Studien hervorgebracht, die selbst für Spezialistinnen
            und Spezialisten kaum noch zu überblicken sind. Die seit den 1990er Jahren im anglo-amerikanischen
            Raum entwickelte atlantische Geschichte2 sowie die ebenfalls maßgeblich von der englischsprachigen Geschichtswissenschaft
            geprägte, aber auch international breit rezipierte und intensiv praktizierte Globalgeschichte,
            verstanden »als Geschichte weitreichender, existierende Grenzen überschreitender Beziehungen,
            Interaktionen und Transfers«,3 stellen konzeptionelle und analytische Rahmen für die einschlägigen Forschungen zur
            Verfügung. Gemeinsam ist beiden Konzepten, dass sie ihren Fokus auf transkontinentale
            Verflechtungen und Transferprozesse sowie auf die weiträumige Zirkulation von Menschen,
            Gütern und Ideen richten.
         

         Atlantische und globale Perspektiven vermögen auch der deutschen Geschichte neue Impulse
            zu geben. Nachdem sich einschlägige Überblickswerke zunächst auf die maritimen Aktivitäten
            und Kolonialreiche von Seemächten – Portugal, Spanien, Frankreich, Großbritannien,
            die Niederlande, in geringerem Umfang Dänemark und Schweden – konzentriert haben,4 ist inzwischen klar, dass transkontinentale und globale Beziehungen in der Frühen
            Neuzeit keine Domäne der Kolonialmächte waren. Vielmehr hatten auch deutschsprachige
            Migrantinnen und Migranten, Unternehmer, Seeleute, Soldaten, Missionare, Reisende
            und Gelehrte in vielfältiger Weise daran Anteil, und ihre globalen Aktivitäten wirkten
            wiederum auf ihre Heimatgemeinden und -regionen zurück.5 Das vorliegende Buch schließt an diese Erkenntnis an, indem es global- und verflechtungsgeschichtliche
            Impulse für das von teils gegenläufigen, teils komplementären Strömungen wie Pietismus,
            Aufklärung und Revolutionen geprägte 18. Jahrhundert fruchtbar zu machen versucht.
         

         Indem es nach Verflechtungen zwischen dem deutschsprachigen Mitteleuropa – insbesondere
            dem Heiligen Römischen Reich sowie benachbarten Schweizer Kantonen – und Nordamerika
            fragt, nimmt dieses Buch eine transatlantische Perspektive ein. Es ist damit bescheidener
            dimensioniert als beispielsweise Wolfgang Reinhards sechs Jahrhunderte umspannende
            Globalgeschichte der europäischen Expansion6 oder die Geschichte der Deutschen in der Welt vom Spätmittelalter bis zur Gegenwart, die David Blackbourn vor kurzem vorgelegt
            hat.7 Es berücksichtigt nicht einmal den gesamten atlantischen Raum: Eine genuin circumatlantische
            Studie,8 welche die Aktivitäten und Netzwerke mitteleuropäischer Kaufleute, Plantagenangestellter,
            Ärzte, Seeleute, Missionare und Forschungsreisender sowie die damit einhergehenden
            Kultur- und Wissenstransfers in der gesamten frühneuzeitlichen atlantischen Welt in
            den Blick nehmen und damit auch Grönland, die karibischen Inseln, Surinam und die
            Westküste Afrikas einbeziehen würde, wäre zweifellos ein reizvolles Projekt. Angesichts
            nach wie vor bestehender Forschungsdesiderate und vielversprechender laufender Forschungen
            scheint mir die Zeit dafür allerdings noch nicht reif zu sein.9

         Nicht nur im Hinblick auf seine räumliche Beschränkung, sondern auch hinsichtlich
            der zeitlichen Eingrenzung handelt es hier sich um ein Buch mittlerer Reichweite.
            Aus der Globalgeschichte der Frühen Neuzeit bietet es lediglich einen klar umgrenzten Ausschnitt, der Wolfgang Behringers monumentalem
            Werk mit diesem Untertitel jedoch immerhin voraushat, dass deutsch-amerikanische Beziehungen
            dort praktisch gar nicht vorkommen.10 Diese Eingrenzung ist insofern erklärungsbedürftig, als die Geschichte der Verflechtungen
            zwischen Mitteleuropa und Nordamerika bis ins 16. Jahrhundert zurückreicht. Der englische
            Seefahrer und Höfling Walter Raleigh (1552–1618) rekrutierte bereits in den 1580er Jahren mitteleuropäische Montan- und
            Technologieexperten, um in seiner kurzlebigen Kolonie »Virginia« auf Roanoke Island vor der Küste des späteren North Carolina nach wertvollen Bodenschätzen zu suchen. Auch unter den Kolonisten, die 1608 den
            im Jahr zuvor gegründeten englischen Außenposten Jamestown an der Chesapeake-Bucht verstärken sollten, befanden sich einige als »Deutsche« und »Polen« bezeichnete Individuen.11 Zudem setzte die Frankfurter Verlegerfamilie de Bry Nordamerika an der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert mit spektakulär illustrierten
            Ausgaben von Reiseberichten auf die kognitive Landkarte mitteleuropäischer Leserinnen
            und Leser.12 Für die in den 1620er Jahren gegründete Kolonie »Nieuw Nederland« am Hudson-Fluss rekrutierten die niederländische Westindienkompanie und private Unternehmer Kolonisten,
            Soldaten, Siedler und zivile Angestellte aus dem Heiligen Römischen Reich.13 Was den hier betrachteten Zeitraum von früheren Phasen transatlantischer Wahrnehmungen
            und Kontakte unterscheidet, sind die wesentlich größeren Dimensionen der interkontinentalen
            Migration sowie die Dichte und Intensität der damit einhergehenden sozialen, ökonomischen,
            kirchlichen und publizistischen Verflechtungen. Im 18. Jahrhundert waren deutschsprachige
            Siedler, Reisende, Geistliche und Experten in nahezu allen nordamerikanischen Kolonien
            aktiv. Sie konzentrierten sich zwar in Pennsylvania und den Nachbarkolonien New Jersey und Maryland, finden sich aber auch in Nova Scotia, Neuengland, New York, Virginia, den Carolinas, Georgia, Florida, Französisch-Louisiana und in den Nordprovinzen Neu-Spaniens. Wie die folgenden Seiten zeigen werden, erreichten
            auch die transatlantischen Kommunikationsnetze und Wissenstransfers im 18. Jahrhundert
            eine neue Qualität.
         

         Die deutsch-amerikanische Geschichtsschreibung kann zwar auf eine lange Tradition
            zurückblicken,14 doch der Schwerpunkt sozial- und kulturgeschichtlicher Forschungen lag zunächst auf
            der Massenauswanderung des 19. Jahrhunderts, während sich die politische Geschichte
            primär für die Konflikte und Kooperationen des 20. Jahrhunderts interessierte. Die
            deutsch-amerikanische Geschichte des langen 18. Jahrhunderts – hier verstanden als
            Zeitraum von der Gründung der ersten deutschsprachigen Siedlung auf nordamerikanischem
            Boden, Germantown in Pennsylvania, im Jahre 1683 bis zur Neustrukturierung des transatlantischen Migrationsregimes
            um 1820 – fristete demgegenüber lange ein Schattendasein. In den 1970er und frühen
            80er Jahren galt das Interesse vorrangig den Auswirkungen der Amerikanischen Revolution
            auf Deutschland, zu denen Horst Dippel eine nach wie vor grundlegende Studie vorlegte,15 sowie der Geschichte der hessischen Soldaten im Unabhängigkeitskrieg.16

         Die sozial- und kulturgeschichtliche Erforschung der deutschsprachigen Auswanderung
            nach Nordamerika im 18. Jahrhundert setzte erst in den 1980er Jahren ein.17 Obwohl sie sich mit gut 100.000 Menschen im Vergleich zu den Migrationsströmen nach
            1830 bescheiden ausnimmt und die meisten mitteleuropäischen Fernwanderer damals nicht
            nach Nordamerika, sondern nach Ost- und Südosteuropa zogen,18 kann diese Migrationsbewegung als »Prototyp einer transatlantischen Massenauswanderung«19 gelten. Dies zum einen deshalb, weil es sich hierbei um den größten Migrationsstrom
            von Kontinentaleuropa nach Nordamerika in der Frühen Neuzeit handelt. Zum anderen
            organisierten Kaufleute und Reeder in London, Rotterdam und Philadelphia ein Transportsystem für diese Migranten, das in mancher Hinsicht bereits Strukturen
            des transatlantischen Passagiertransports im 19. Jahrhundert vorwegnimmt, während
            es gleichzeitig noch deutlich vormoderne Züge aufweist. Ein wesentliches Kennzeichen
            dieses Transportsystems war die redemptioner servitude, eine Form der Kontraktarbeit, die männliche und weibliche Passagiere, welche die
            Kosten ihrer Überfahrt nicht selbst bezahlen konnten, zu mehrjähriger Arbeit für einen
            Dienstherrn verpflichtete (Kapitel 5).20 Die Mehrzahl dieser Migrantinnen und Migranten kam zwar aus dem Heiligen Römischen
            Reich deutscher Nation, die transatlantische Migration umfasste aber auch einige tausend
            Schweizer, elsässische Untertanen der französischen Krone sowie Untertanen der böhmischen Länder. Vor allem aus diesem Grund ist im Titel dieses Buchs von ›Mitteleuropa‹ statt
            von ›Deutschland‹ die Rede.
         

         Über ihre quantitative Dimension hinaus ist diese transatlantische Migration aufgrund
            ihrer religiösen bzw. konfessionellen Vielfalt besonders signifikant. Während der
            Westfälische Frieden von 1648 neben der katholischen und lutherischen auch die reformierte
            Konfession reichsrechtlich anerkannt hatte, standen Minderheiten und Dissidenten wie
            Mennoniten, Schwenckfelder, Schwarzenauer Brüder (Dunker) und die Mährische Brüdergemeine
            außerhalb dieser Ordnung und wurden in zahlreichen Territorien des Heiligen Römischen
            Reiches, aber auch in eidgenössischen Orten verfolgt und diskriminiert. Im kolonialen
            Nordamerika genossen diese Gruppen hingegen nicht nur weitgehende Bekenntnisfreiheit,
            sondern waren überdies in den frühen Migrationswellen stark überrepräsentiert. Germantown wurde 1683 von deutschsprachigen Quäkern und Mennoniten gegründet (Kapitel 1), und
            die meisten Angehörigen täuferischer und radikalpietistischer Gruppen kamen schon
            vor dem Höhepunkt der transatlantischen Migration um 1750 in Nordamerika an. Dadurch
            hatten sie gegenüber der lutherischen und reformierten Mehrheit der deutschsprachigen
            Migrantinnen und Migranten einen deutlichen Startvorteil, der sich in ihrer wirtschaftlichen
            Prosperität und ihrem gesellschaftlichen Einfluss manifestierte (Kapitel 2).21

         Besonders ergiebig waren in den letzten drei Jahrzehnten die Forschungen zur Mährischen
            oder Herrnhuter Brüdergemeine (englisch Moravians), deren nordamerikanische Gemeinen wie Bethlehem in Pennsylvania oder Salem in North Carolina intensiv in interkontinentale Migrations- und globale Kommunikationsnetzwerke eingebunden
            waren. Die charismatische Führungspersönlichkeit der Herrnhuter, Nikolaus Ludwig Graf
            von Zinzendorf (1700–1760), löste um die Mitte des 18. Jahrhunderts heftige Kontroversen aus, die
            sich in diversen lokalen Konflikten wie auch in zahlreichen Streitschriften, die auf
            beiden Seiten des Atlantiks erschienen, niederschlugen (Kapitel 7). Auch die missionarischen
            Aktivitäten der Herrnhuter unter indigenen Amerikanern sowie der vor allem in North
            Carolina zu beobachtende Wandel ihres Verhältnisses zu Afro-Amerikanern und Sklaverei sind
            eingehend erforscht worden (Kapitel 10).
         

         Für Lutheraner und Reformierte bedeutete die Präsenz täuferischer und radikalpietistischer
            Gruppen im kolonialen Nordamerika, dass sie sich dort in einer für sie ungewohnten
            konfessionellen Konkurrenzsituation wiederfanden, in der die Obrigkeiten entweder
            andere Glaubensgemeinschaften (zumeist die Anglikanische Kirche) unterstützten oder
            sich – wie in Pennsylvania – weitgehend aus kirchlichen Angelegenheiten heraushielten. Da Lutheraner und Reformierte
            – mit der gewichtigen Ausnahme der Salzburger Exulanten in Georgia (Kapitel 4) – nicht primär aus religiösen, sondern aus wirtschaftlichen und sozialen
            Motiven nach Nordamerika migriert waren, fehlte ihnen zunächst sowohl der kommunale
            Zusammenhalt als auch die seelsorgerische Betreuung durch ordinierte Geistliche. In
            dieser Situation waren es in der Regel Laien, welche die Initiative zur Gründung von
            Kirchengemeinden ergriffen und Gottesdienste organisierten, die häufig von unabhängigen
            Geistlichen geleitet wurden, deren theologische Qualifikation und persönliche Eignung
            für das Pastorenamt aus europäischer Perspektive zumindest zweifelhaft erschienen.
            Als religiöse Institutionen wie die von August Hermann Francke (1663–1727) begründeten Glauchaschen Anstalten zu Halle in den 1740er Jahren begannen, ordinierte Geistliche nach Pennsylvania zu vermitteln, sahen sich diese mit ausgesprochen selbstbewusst auftretenden Laien
            und einer für sie ungewohnten konfessionellen Pluralität und Dynamik konfrontiert.
            Der Aufbau organisierter lutherischer und reformierter Kirchenwesen stellte sich unter
            diesen Rahmenbedingungen als komplizierter, von zahlreichen Rückschlägen begleiteter
            Prozess dar (Kapitel 8).
         

         Die Minderheitenposition deutschsprachiger Siedler im kolonialen Nordamerika, ihre
            geographische Streuung sowie rechtliche und sprachliche Hürden verhinderten über längere
            Zeit, dass sie im politisch-administrativen System der Kolonien eine größere Rolle
            spielten. Politische Partizipation äußerte sich zunächst auf lokaler Ebene in Kirchen-
            und Gemeinderäten, während die Übernahme höherer legislativer oder exekutiver Funktionen
            häufig mit Anglisierungsprozessen einherging. Eine katalytische Funktion hatte in
            dieser Hinsicht der in Nordamerika als French and Indian War bezeichnete Siebenjährige Krieg, in dem das Problem der Verteidigung der Kolonie
            Pennsylvania sowie das Machtgefüge von Eigentümerfamilie, Gouverneur und Abgeordnetenhaus deutsch-
            wie englischsprachige Bevölkerungsgruppen gleichermaßen politisierten (Kapitel 11).
            Einen weiteren Politisierungsschub bewirkte die Amerikanische Revolution, an der auch
            die deutschsprachige Presse Pennsylvanias regen Anteil nahm und im Zuge derer sich Einwanderer aus Deutschland und der Schweiz
            bzw. deren Nachkommen in revolutionären Ausschüssen und Komitees sowie in Milizverbänden
            engagierten (Kapitel 13).
         

         Mitteleuropäischen Siedlern, die auf US-amerikanischer Seite in der Kontinentalarmee
            oder in Freiwilligenverbänden dienten, standen die Subsidientruppen gegenüber, die
            sechs deutsche Fürstenstaaten Großbritannien zur Niederschlagung der ›Rebellion‹ seiner
            Kolonien zur Verfügung stellten. Da die Landgrafschaft Hessen-Kassel das größte Kontingent dieser ca. 30.000 Soldaten stellte, werden sie in der US-amerikanischen
            Historiographie oft pauschal als Hessians bezeichnet. Galt ihr Einsatz auf beiden Seiten des Atlantiks lange Zeit als Inbegriff
            eines moralisch anrüchigen ›Soldatenhandels‹ despotisch regierender deutscher Fürsten,
            so ist diese Sichtweise inzwischen als von aufklärerischen und frühliberalen Publizisten
            kreierter Mythos dechiffriert und das Subsidienwesen als integraler Bestandteil frühneuzeitlicher
            Staatsbildung und Kriegführung charakterisiert worden. Das Thema umschließt auch das
            Phänomen der Kriegsgefangenschaft sowie der Ansiedlung abgedankter bzw. desertierter
            ›hessischer‹ Soldaten in Nordamerika (Kapitel 14).
         

         Mitteleuropäische Nordamerikabilder und -wahrnehmungen waren naturgemäß stark durch
            die skizzierten Migrations- und Kommunikationsprozesse geprägt. Aus dem Zeitraum zwischen
            1683 und 1760 sind rund drei Dutzend deutschsprachige Informations- und Werbeschriften
            bekannt, die sich an potenzielle Auswanderungswillige richteten. Sowohl die Halleschen
            Pietisten als auch die Herrnhuter berichteten zudem über ihre nordamerikanischen Aktivitäten
            in Publikationen, die man als Vorläufer späterer Missionszeitschriften bezeichnen
            kann (Kapitel 12). Darüber hinaus ist im Verlauf des 18. Jahrhunderts ein wachsendes
            Interesse deutscher Gelehrter und Publizisten, die keine ausgeprägten persönlichen
            Beziehungen zum Migrationsgeschehen oder zu religiösen Netzwerken hatten, an Geographie,
            Geschichte und Gegenwart Nordamerikas zu beobachten. Vertreter der Aufklärung wie
            der in Halle lehrende Historiker Matthias Christian Sprengel (1746–1803) befassten sich eingehend mit der nordamerikanischen Geschichte und kommentierten
            die Unabhängigkeit und Nationenbildung der USA zeitnah zu den Ereignissen (Kapitel
            15). Die umfangreiche Nordamerika-Berichterstattung in Zeitschriften und in der Tagespresse
            ist durch einschlägige Digitalisierungsprojekte in den letzten Jahren viel umfassender
            und leichter zugänglich geworden, als dies noch vor der Jahrtausendwende der Fall
            war.
         

         Das in der Literatur lange vorherrschende Bild, dass sich das mitteleuropäische Interesse
            an Nordamerika auf Zentren der norddeutschen Aufklärung wie Göttingen, Halle, Hamburg und Berlin konzentriert habe, ist zudem durch Rainald Beckers Studie über süddeutsche Amerikabilder
            in wichtigen Punkten modifiziert worden. Sie hat gezeigt, dass es sowohl in Reichsstädten
            wie Nürnberg, Augsburg und Ulm als auch in katholischen Residenz- und Universitätsstädten wie Salzburg und Dillingen an Nordamerika interessierte Kreise gab, die rege gelehrte und publizistische Aktivitäten
            entfalteten.22 Diese süddeutsche Perspektive auf Nordamerikabilder und die damit verbundenen Wissensbestände
            ist auch in konfessionsgeschichtlicher Hinsicht aufschlussreich, macht sie doch deutlich,
            dass Verflechtungen zwischen Mitteleuropa und Nordamerika im langen 18. Jahrhundert
            zwar vorwiegend, aber keineswegs ausschließlich ein protestantisches Phänomen waren.
            In Pennsylvania und Maryland wirkten mitteleuropäische Jesuitenmissionare, deren Berichte in ein zentrales missionsgeschichtliches
            Werk des Barockzeitalters, den Neuen Welt-Bott, Eingang fanden. Jesuiten mitteleuropäischer Herkunft waren als Missionare auch an
            der nördlichen Peripherie des Vizekönigreichs Neu-Spanien im Südwesten der heutigen USA aktiv (Kapitel 9). Andreas Oberdorfs Biographie des
            aus dem Fürstbistum Münster stammenden Demetrius Augustinus von Gallitzin (1770–1840), der seit 1792 als Priester und Publizist in den USA tätig war, stellt
            zudem einen wichtigen Beitrag zur transatlantischen Geschichte der Katholischen Aufklärung
            dar (Kapitel 16).
         

         Nur partiell erforscht sind bislang die Verflechtungen zwischen Mitteleuropa und Nordamerika
            auf den Feldern der Naturforschung und der Medizin, die sich an der Wende vom 18.
            zum 19. Jahrhundert markant verdichteten. Die Relevanz brieflicher Kommunikation für
            den Austausch naturkundlichen Wissens verdeutlicht das ausgedehnte Korrespondenznetz
            des deutsch-amerikanischen Pastors und Botanikers Gotthilf Heinrich Ernst Mühlenberg (1753–1815). Die ersten amerikanischen Studenten in Deutschland griffen Ansätze mitteleuropäischer
            Gelehrter in ihren Arbeiten auf. Berichte über die in den 1790er Jahren in nordamerikanischen
            Hafenstädten grassierenden Gelbfieberepidemien wurden durch Übersetzungen US-amerikanischer
            Autoren intensiv rezipiert; spätestens als es im frühen 19. Jahrhundert zu Gelbfieberausbrüchen
            in Cádiz und Livorno kam, wurde die Diskussion über Ursachen, Prävention und Therapie des ›gelben Fiebers‹
            in einem transatlantischen Kontext geführt (Kapitel 16).
         

         Neben diesen migrations-, religions-, militär-, ideen- und wissensgeschichtlichen
            Dimensionen haben die mitteleuropäisch-nordamerikanischen Beziehungen im langen 18.
            Jahrhundert auch eine wirtschaftshistorische Komponente. Die transatlantische Migration
            selbst war ein Geschäft, von dem Reeder, Kaufleute und Agenten durch die Beförderung
            von Passagieren, die Gewährung von Krediten und den Handel mit Arbeitskontrakten verdienten,
            und sie war dementsprechend in kommerzielle und finanzielle Netzwerke eingebunden.
            Vor der Unabhängigkeit der USA war der Handels- und Kapitalverkehr zwischen Mitteleuropa
            und Nordamerika zwar durch merkantilistische Restriktionen (insbesondere die englischen
            navigation acts) eingeschränkt, doch einschlägige Forschungen haben gezeigt, dass geschäftstüchtige
            Unternehmer diese Einschränkungen umgehen konnten, indem sie sich in London oder Philadelphia einbürgern ließen, Handelswaren als Gepäck von Auswanderern deklarierten oder Zollbestimmungen
            kreativ auslegten (Kapitel 6). Nachdem Großbritannien 1783 die Unabhängigkeit seiner
            ehemaligen Kolonien anerkannt hatte, sahen etliche mitteleuropäische Kaufleute und
            Unternehmer die Chance zur Erschließung nordamerikanischer Märkte gekommen. Ihre Pläne
            und Projekte scheiterten zwar häufig aufgrund unvollständiger Marktinformationen,
            unsicherer Transport- und Kommunikationsbedingungen und der nach wie vor (über-)mächtigen
            britischen Konkurrenz, doch bieten sie faszinierende Einblicke in ökonomische Projekte,
            Investitionsstrategien und Kommunikationsprozesse an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert
            (Kapitel 16).
         

         Die Verflechtungen, die aus Migration, Handel, dem Einsatz von Subsidientruppen sowie
            Ideen- und Wissenstransfers resultierten, standen keineswegs unverbunden nebeneinander,
            sondern überlagerten sich auf vielfältige Weise. Besonders offensichtlich ist dies
            im Fall der kommerziellen Netzwerke, die sich an Migrationsprozesse anlagerten. Zudem
            können Migranten Raingard Eßer zufolge grundsätzlich »als Agenten und Multiplikatoren
            verstanden werden, die nationale Diskursgrenzen überschreiten und stimulierend auf
            die Neuinterpretation alter Vorstellungen oder auf die Einführung neuer Diskursthemen,
            Ideologien und Argumentationsmuster wirkten.«23 Amerikabilder aus Informations- und Werbeschriften für potenzielle Auswanderer fanden
            Eingang in historisch-geographische und enzyklopädische Werke. Der Einsatz deutscher
            Subsidientruppen stimulierte den publizistischen Diskurs über Freiheitsrechte und
            ›Fürstenwillkür‹, und die seelsorgerischen bzw. missionarischen Aktivitäten protestantischer
            Geistlicher wurden bereits im späten 18. Jahrhundert historisiert. Derartige Querverbindungen
            und Überlagerungen werden in den folgenden Kapiteln an etlichen Stellen thematisiert.
         

         Begreift man transatlantische Verflechtungsgeschichte in einem umfassenden Sinne als
            Geschichte der Zirkulation von Menschen, Gütern und Ideen, so erfordert dies geradezu
            zwangsläufig die Kombination unterschiedlicher methodischer Ansätze und konzeptioneller
            Zugänge. Das bereits erwähnte von der anglo-amerikanischen Forschung entwickelte Konzept
            der atlantischen Geschichte sowie die globale Mikrogeschichte, die globale Phänomene
            anhand konkreter Biographien, Ereignisse und Konstellationen rekonstruiert,24 arbeiten mit einem solchen umfassenden Verständnis von Verflechtungsgeschichte. Wichtige
            theoretische und konzeptionelle Impulse bieten zudem die Kulturtransferforschung,
            die »den Schwerpunkt auf die Präsenz von Elementen fremder Kulturen in der eigenen
            Kultur durch […] Auswahl- und Aneignungsprozesse sowie deren Akteure und Medien« legt,25 sowie die entangled history26 und die connected history.27 Schließlich hat das Thema auch eine geschlechtergeschichtliche Dimension: Die mitteleuropäische
            Migration nach Nordamerika vollzog sich größtenteils in Familienverbänden (Kapitel
            5); aussagekräftige Selbstzeugnisse stammen von Frauen (Kapitel 17); und die Religionsgemeinschaft
            der Herrnhuter Brüdergemeine erprobte im 18. Jahrhundert Familien- und Geschlechtermodelle,
            welche Zeitgenossen wie die spätere Geschichtsschreibung wahlweise verstört oder fasziniert
            haben (Kapitel 7).
         

         Das vorliegende Buch greift die genannten Ansätze auf und bietet auf der Basis der
            einschlägigen Sekundärliteratur, ausgewählter Quellen und eigener Vorarbeiten zur
            transatlantischen Migrations- und Religionsgeschichte einen umfassenden Überblick
            über die Beziehungen zwischen Mitteleuropa und Nordamerika zwischen 1683 und 1820.
            Dass die transatlantische Geschichte dieses Zeitraums nicht nur durch vielfältige
            Verflechtungen, sondern auch durch überzogene Erwartungen, Missverständnisse, Fehldeutungen
            und Disruptionen geprägt war, wird dabei fortlaufend thematisiert. Denn keineswegs
            ist es das Anliegen dieses Buches, die Vor- und Frühgeschichte einer wie auch immer
            gearteten special relationship zwischen Deutschland und den USA zu schreiben. Dass beide Länder Teil einer gemeinsamen
            Geschichte des Westens sind, schien vor einigen Jahren zwar noch selbstverständlich – oder zumindest einleuchtend
            – zu sein,28 denn schließlich hatten die USA maßgeblichen Anteil an der Gründung und Stabilisierung
            einer funktionierenden freiheitlich-demokratischen Ordnung in der Bundesrepublik Deutschland
            nach der Katastrophe des Nationalsozialismus. Im Rahmen internationaler Organisationen
            sowie vielfältiger bi- und multilateraler Initiativen entwickelten sich sehr enge
            wirtschaftliche, kulturelle und politische Verflechtungen zwischen beiden Ländern.
         

         Gerade während der Entstehungszeit dieses Buches hat sich die vermeintliche Gewissheit,
            dass Deutschland und die USA Teil eines gemeinsamen normativen Projekts, einer transatlantischen
            Werte- und Schicksalsgemeinschaft sind, jedoch zunehmend als brüchig erwiesen. Die
            bipolare, von der Rivalität der Supermächte USA und Sowjetunion dominierte Weltordnung
            wurde nach 1989 zwar vorübergehend überwunden, doch seither ist die Selbstbeschreibung
            der Vereinigten Staaten als Musterland der Freiheit und Demokratie angesichts ökonomischer
            Krisen, einer immer weiter fortschreitenden innenpolitischen Polarisierung, der Entstehung
            einer neuen Oligarchie von Tech-Milliardären sowie starker autoritärer Tendenzen während
            der Präsidentschaften Donald J. Trumps zunehmend fragwürdig geworden.29 Obwohl das Narrativ des American Exceptionalism, des einzigartigen Charakters der Vereinigten Staaten, in der politischen Rhetorik
            und Erinnerungskultur nach wie vor intensiv bedient wird,30 hat es durch die Entwicklung globalhistorischer Perspektiven auf Nationsbildung,
            Demokratisierung und wirtschaftlichen Austausch zudem einiges von seiner Strahlkraft
            verloren.
         

         Ein Buch, dass sich mit der Geschichte transatlantischer Verflechtungen zwischen Mitteleuropa
            und Nordamerika befasst, kann schon vor diesem Hintergrund nicht für sich in Anspruch
            nehmen, eine lineare Erfolgsgeschichte zunehmender Integration und Verständigung zu
            schreiben. Vielmehr muss sie notwendigerweise offen für prekäre Beziehungen, Missverständnisse,
            Fehlwahrnehmungen und Entflechtungen sein. In einer Gegenwart, in der das transatlantische
            Verhältnis von zunehmender Entfremdung geprägt ist, gilt es sich zu vergegenwärtigen,
            dass Verflechtung und Integration niemals unumkehrbare Prozesse sind. Ob die Geschichte des Westens inzwischen an ihr Ende gekommen ist, muss die Zukunft erweisen. Einstweilen mag die
            hier vorgelegte transatlantische Geschichte des langen 18. Jahrhunderts zeigen, wie
            ambivalent und vielschichtig die Beziehungen zwischen Mitteleuropa und Nordamerika
            in der Vormoderne gewesen sind.
         

         Dabei ist sich der Verfasser bewusst, dass eine transatlantische Geschichte des 18.
            Jahrhunderts in keiner Weise bedeutsamer ist als eine deutsch-britische, deutsch-französische
            oder deutsch-russische Beziehungsgeschichte im selben Zeitraum. Ihr Reiz und ihre
            Relevanz ergeben sich vielmehr aus einer ganz bestimmten Konstellation von Faktoren.
            Neben der schlichten Tatsache, dass Menschen mit den technologischen Möglichkeiten
            der vorindustriellen Zeit einen Ozean überwinden mussten, um von Mitteleuropa nach
            Nordamerika und vice versa zu gelangen, gehören dazu die spezifische religiöse Zusammensetzung
            des Migrantenstroms, die zentrale Rolle deutscher Fürstenstaaten im Subsidiengeschäft
            sowie der Umstand, dass in den USA der erste neuzeitliche Verfassungsstaat im engeren
            Wortsinn entstand.31 Wie Männer und Frauen unter diesen Rahmenbedingungen Beziehungen zwischen dem deutschen
            Sprachraum und dem nordamerikanischen Kontinent ausgestalteten, vor welchen Herausforderungen
            sie dabei standen, welche Wissensbestände sie akkumulierten und weitergaben und zu
            welchen Wahrnehmungen, Einschätzungen und Urteilen sie gelangten, ist Gegenstand dieses
            Buches.
         

         Zum Abschluss dieser Einleitung noch einige Anmerkungen zu Schreibweisen und Terminologie:
            Unter dem Einfluss postkolonialer Theorien ist die moderne Globalgeschichte zunehmend
            darum bemüht, Begrifflichkeiten zu vermeiden, die in diskriminierender Absicht gebraucht
            wurden (und werden) bzw. so empfunden werden können. Dieses Buch trägt diesem Anliegen
            Rechnung, indem es von indigenen Amerikanern statt von ›Indianern‹ spricht und den
            Begriffen ›Afro-Amerikaner‹ bzw. ›Menschen afrikanischer Herkunft‹ den Vorzug vor
            älteren, auf Hautfarbe und Phänomenologie bezogenen Termini gibt. In direkten Quellenzitaten
            werden Begriffe wie ›Indianer‹, ›Wilde‹ und auch das N-Wort ohne weitere Kennzeichnung
            wiedergegeben – in der Erwartung, dass Leserinnen und Leser eines solchen Buches dies
            als historisches Zitat erkennen und einordnen können.
         

         Seit einigen Jahren wird auch verstärkt über die Verwendung der Begriffe ›Sklaverei‹,
            ›Sklaven‹ und ›Sklavenhandel‹ diskutiert. Manche Autorinnen und Autoren argumentieren,
            dass die Prozessbegriffe ›Versklavung‹, ›Versklavte‹ und ›Versklavungshandel‹ besser
            geeignet seien, um den Zwangscharakter sowie die Gewalthaftigkeit des Phänomens deutlich
            zu machen und zu betonen, dass es sich hier keineswegs um einen ›naturgegebenen‹ Zustand
            handelt. Da Begriffe wie slavery und slave trade in der internationalen Forschungsliteratur seit langem eingeführt und weit verbreitet
            sind, steht dem Gebrauch ihrer deutschen Pendants aus Sicht dieses Verfassers grundsätzlich
            nichts im Wege. Sie werden in diesem Buch alternierend mit den genannten Prozessbegriffen
            verwendet; dass Sklaverei bzw. Versklavung auf Gewalt gründete und gegen elementare
            Menschenrechte verstieß, wird dabei als selbstverständlich vorausgesetzt.
         

         Das Anliegen, mittels einer geschlechtersensiblen Sprache verstärkt auf die Rolle
            von Frauen als historischen Akteurinnen einzugehen, ist in den letzten Jahren auf
            heftige, oft politisch-ideologisch motivierte Abwehrreaktionen gestoßen, die von Polemiken
            gegen vermeintlichen ›Genderwahn‹ bis hin zu ›Genderverboten‹ in mehreren Bundesländern
            reichen. Wenn in diesem Buch auf die Markierung von Geschlechtern durch Sternchen,
            Doppelpunkte oder das Binnen-I verzichtet wird, so trägt dies vor allem der Tatsache
            Rechnung, dass sich keine dieser Schreibweisen bis heute durchgesetzt, geschweige
            denn in allgemeine Rechtschreibregeln oder -empfehlungen Eingang gefunden hat. Dies
            entbindet den Autor einer historischen Monographie selbstredend nicht davon, den Anteil
            von Frauen an historischen Prozessen und Phänomenen in geeigneter Weise sprachlich
            zu kennzeichnen – was im vorliegenden Buch insbesondere durch den Gebrauch der weiblichen
            wie der männlichen Form (z.B. Migrantinnen und Migranten) geschieht.
         

      
   
      
            1.Die atlantische Welt des Franz Daniel Pastorius

         

         
            
               Abkehr von der alten Welt
               

            

            Im Jahre 1700 erschien eine Schrift mit dem barocken Titel Umständige Geographische Beschreibung Der zu allerletzt erfundenen Provintz Pensylvaniae,
                  In denen End=Gräntzen Americae In der West-Welt gelegen. Ihr Verfasser war der damals knapp 50-jährige Franz Daniel Pastorius (1651–1719/20), der 1683 in die erst kurz zuvor etablierte Kolonie Pennsylvania32 ausgewandert und dort maßgeblich an der Etablierung der Siedlung Germantown beteiligt war. Pastorius’ Schrift ist in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert. Zum einen war dieser überwiegend
               deutschsprachige Text33 in Nordamerika entstanden – es handelt sich also um ein Werk der frühen amerikanischen
               Literatur, das beispielhaft für deren Mehrsprachigkeit steht.34 Zum anderen ist die Schrift zugleich weniger und mehr als eine geographische Beschreibung.
               Als Darstellung der topographischen Verhältnisse, der Landesnatur, der Flüsse, Landschaften
               und Siedlungen ist sie eher kursorisch und lückenhaft.35 Dafür bietet Pastorius eine Begründung seiner eigenen Entscheidung zur Migration nach Nordamerika, eine
               Geschichte der Siedlung Germantown, eine Skizze der Verfassung Pennsylvanias sowie Beobachtungen zum Charakter und den
               Lebensformen der indigenen Einwohner. Die Umständige Geographische Beschreibung ist also gleichermaßen Apologie, Geschichtswerk, Landeskunde, ethnographischer Bericht
               sowie Werbe- und Informationsschrift für künftige Auswanderer. Der Anhang des Werks
               erfüllt sogar noch eine weitere Funktion, bietet er doch – wie es auf dem Titelblatt
               heißt – einige Briefe an den Vater des Autors, Melchior Adam Pastorius, und andere gute Freunde, wozu in der Frühen Neuzeit auch Familienangehörige und
               Verwandte gezählt wurden.
            

            In den drei Jahrhunderten, die seit seinem Tod vergangen sind, ist Franz Daniel Pastorius mehrfach wiederentdeckt worden. Um 1870 begannen Forscher pennsylvaniadeutscher Herkunft,
               die von ihm stammenden Manuskripte zusammenzutragen, und verfassten erste Abhandlungen
               über Pastorius, sein Werk und seine Rolle bei der Gründung Germantowns.36 Diese Bemühungen kulminierten Anfang des 20. Jahrhunderts in der umfangreichen Biographie
               des Germanistik-Professors Marion Dexter Learned37 und der Einweihung des auf Initiative der National German-American Alliance von dem deutsch-amerikanischen Bildhauer Albert Jaegers (1868–1925) geschaffenen
               Pastorius-Monuments in Philadelphia. Für deutschstämmige Amerikaner war Pastorius, wie schon der Untertitel von Learneds Biographie zeigt, in erster Linie als Founder of Germantown bedeutsam: Als Gründer der ersten ›deutschen‹ Siedlung auf nordamerikanischem Boden
               war er für sie ein Pionier und ein herausragender Repräsentant ihrer Ethnie. In Pastorius’ Person vereinigten sich Frank Trommler zufolge »zwei Intentionen: zum einen der Wunsch
               nach dem großen Mann, der der Identität der Deutschamerikaner historische Gestalt
               gab, zum anderen die Verehrung des Friedenspatriarchen, der sich dem Dienst an der
               Gemeinschaft widmete. Während das erstere der ethnischen Repräsentation zugutekam,
               entsprach das zweite dem Selbstbild deutschamerikanischen Daseins, in dem Fleiß, Bescheidenheit,
               Religiosität und Gemeinschaftssinn obenan standen.« Als Verkörperung dieser Tugenden
               fungierte Pastorius »als eine Art Schutzpatron der Deutschamerikaner«.38

            Zwei Weltkriege sowie die zumindest punktuelle Vereinnahmung von Pastorius für eine völkische Sichtweise im Nationalsozialismus39 fügten diesem deutschamerikanischen Selbstbewusstsein jedoch schweren Schaden zu;
               die Beschäftigung mit Pastorius riss im Laufe des 20. Jahrhunderts zwar nie ganz ab, beschränkte sich jedoch im Wesentlichen
               auf die Edition einzelner Schriften40 und zusammenfassende Würdigungen, vor allem im Umfeld des 300-jährigen Jubiläums
               der Gründung Germantowns.41 Die beiden wichtigsten Dissertationen zu ihm blieben ungedruckt42 bzw. erschienen Jahrzehnte später.43 Erst um die Jahrtausendwende änderte sich die Situation grundlegend: Ein gestiegenes
               Interesse an den multiethnischen und multilingualen Aspekten der nordamerikanischen
               Kolonialgeschichte führte nun zu einer regelrechten Pastorius-Renaissance, zu der Rechts- und Ideenhistoriker ebenso beigetragen haben wie Literaturwissenschaftler.
               Mit dem Francis Daniel Pastorius Reader liegt seit 2019 eine Auswahl-Anthologie von Pastorius’ gedruckten und ungedruckten Schriften vor,44 und das Internet bietet neue Möglichkeiten für die digitale Präsentation seiner Schriften,
               die sich mit den herkömmlichen Mitteln der Drucktechnik kaum reproduzieren lassen.
            

            Wie die neueren Arbeiten zu seinem Leben und Werk zeigen, ist Pastorius heute vor allem als Vermittler zwischen alter und neuer Welt bzw. als Agent eines
               transatlantischen Kulturtransfers interessant.45 Diese Vermittlerrolle, die im Zentrum der folgenden Ausführungen steht, umfasst drei
               Facetten, die sich jedoch nicht scharf voneinander trennen lassen, sondern eng miteinander
               verwoben waren: (1) den Transfer europäischer Glaubenshaltungen, Denkweisen und Wissensbestände
               in die Neue Welt; (2) die Vermittlung zwischen den deutschsprachigen Siedlern der
               Gemeinde Germantown und der mehrsprachigen, aber stark von der englischen Kultur geprägten Siedlergesellschaft
               Pennsylvanias; und (3) die Transmission von Bildern und Vorstellungen über diese Kolonialgesellschaft
               und das Land, in dem sie lebte, zurück nach Europa.
            

         
         
            
               Herkunft und Werdegang
               

            

            Der auf dem Titelblatt der Umständige[n] Geographische[n] Beschreibung seines Sohnes erwähnte Melchior Adam Pastorius (1624–1702) war als Bürgermeister einer Reichsstadt und produktiver Autor genealogischer,
               chronikalischer und poetischer Werke eine profilierte Persönlichkeit. Als Spross einer
               katholischen Familie in Erfurt geboren, war er von dort zum Studium zunächst nach Würzburg und 1644 mit Unterstützung des dortigen Bischofs Johann Philipp von Schönborn (1605–1673) im Gefolge des päpstlichen Nuntius Gian Carlo Rosetti (1615–1681) nach Rom gegangen. Dort hatte er ein Theologiestudium am Collegium Germanicum aufgenommen,
               war aber schon nach wenigen Monaten zur Rechtswissenschaft gewechselt. Während und
               nach seinen römischen Studienjahren hatte er Italien, die Schweiz und Süddeutschland bereist und war auch nach Wien und Paris gekommen. In dieser Zeit überkamen Melchior Adam Pastorius nach eigenem Bekunden jedoch starke Glaubenszweifel, und nach seiner Rückkehr nach
               Würzburg trat er 1649 in die Dienste des evangelischen Grafen Georg Friedrich von Limpurg im nahe gelegenen Sommerhausen und konvertierte kurz darauf zum Luthertum. An seiner neuen Wirkungsstätte heiratete
               er 1650 die Witwe Magdalena Dietz (1607–1657), die jedoch bereits sieben Jahre später verstarb; der 1651 geborene Franz
               Daniel war der einzige Sohn dieses Paars. Seine zweite Ehe mit Eva Margaretha Gelchsheimer (1635–1661), der Tochter des Windsheimer Ratskonsulenten, im Jahre 1658 ebnete Melchior
               Adam Pastorius den Weg in diese Reichsstadt , wo er nach dem Tod seines Schwiegervaters im folgenden Jahr dessen Amt übernahm
               und wenig später auch Mitglied des Äußeren und Inneren Rates wurde.46

            Während sein Vater in der fränkischen Reichsstadt rasch Karriere machte, diverse Ämter
               übernahm und 1669 zu einem der vier Bürgermeister gewählt wurde,47 besuchte Franz Daniel Pastorius die Windsheimer Lateinschule und anschließend von 1668 bis 1674 die Universitäten
               Altdorf, Straßburg, Basel und Jena. Er absolvierte das Grundstudium an der Philosophischen Fakultät, verlegte sich anschließend
               auf das Jurastudium und lernte nebenher Fremdsprachen (Französisch in Straßburg, Italienisch in Jena). Nach einem Aufenthalt am Immerwährenden Reichstag in Regensburg legte er 1675 an der juristischen Fakultät in Altdorf die Lizentiatenprüfung ab und wurde im folgenden Jahr mit einer Disputatio inauguralis de rasura documentorum zum Doktor promoviert.48 Seit Ende 1676 praktizierte er als Jurist in Windsheim,49 wo ihn die Begegnung mit dem um die Jahreswende 1678/79 berufenen Superintendenten
               Johann Heinrich Horb (1645–1695), einem vom Pietismus geprägten Schwager Philipp Jakob Speners (1635–1705), offenbar stark beeinflusste; möglicherweise hatte Pastorius in dieser Zeit sogar ein Bekehrungserlebnis. Auf Horbs Empfehlung hin ging er jedenfalls 1680 nach Frankfurt, wo er Anschluss an einen Kreis von Pietisten fand.50

            Die maßgeblich von Spener und seiner programmatischen Schrift Pia Desideria (1675) ausgehende pietistische Bewegung kritisierte die dogmatische Erstarrung der
               lutherischen Landeskirchen und die Diskrepanz zwischen der Reinheit der Lehre des
               Luthertums auf der einen, der verderbten Lebensführung der meisten evangelischen Christen
               auf der anderen Seite. Von dieser Diagnose ausgehend ging es Spener und seinen Anhängern darum, der evangelischen Religiosität durch die Ausrichtung
               der individuellen Lebensführung auf Gott, die Förderung innerlicher, spiritueller
               Erfahrung – Pietisten sprachen von »wahrer Herzensfrömmigkeit« – und gegenseitige
               Erbauung der Frommen neue Impulse zu verleihen. Organisatorischen Ausdruck fand die
               – in sich durchaus heterogene – Bewegung in der Bildung frommer Zirkel von Gleichgesinnten
               (collegia pietatis bzw. Konventikel), in denen die Bibel und erbauliche Texte gemeinsam gelesen sowie
               Frömmigkeitsübungen praktiziert wurden. Dabei blieb Spener zeitlebens Mitglied der lutherischen Kirche; die Frage, ob eine genuine Reform des
               Glaubens und der Lebensführung innerhalb der Kirche möglich war oder ob sie grundlegend
               neue Formen von Gemeinschaft erforderte, sollte seine Anhänger im Laufe der Zeit entzweien.51

            Auch der nach seinem Treffpunkt, dem mittelalterlichen Saalhof, benannte Frankfurter
               Pietistenkreis orientierte sich zunächst stark an Spener, doch seine zentralen Gestalten – der Jurist und Erbauungsschriftsteller Dr. Johann
               Jakob Schütz (1640–1690) sowie das Ehepaar Johann Wilhelm Petersen (1649–1727) und Johanna Eleonore, geb. von Merlau (1644–1724) – gingen zunehmend eigene Wege. Nachdem er Ende der 1660er Jahre unter
               dem Einfluss der Lektüre mystischer Schriften, insbesondere Johannes Taulers (ca.
               1300–1361), ein Erweckungserlebnis gehabt und 1670 das Frankfurter Collegium Pietatis mitbegründet hatte, entwickelte der wohlhabende Schütz in der Folgezeit chiliastische Ideen und separatistische Überzeugungen, die ihn die
               Teilnahme am Abendmahl verweigern ließen und schließlich zum Bruch mit Spener führten.52 Die Adelige Johanna Eleonore von Merlau war 1675 nach Frankfurt gekommen, wo sie bei der Witwe Maria Juliana Baur von Eyseneck (1641–1684) im Saalhof einzog. Ihre Aktivitäten als Lehrerin und Bibelinterpretin
               erregten schon bald den Argwohn der Frankfurter Obrigkeit, die sie 1678 der Stadt
               verwies – eine Entscheidung, die nach einer Intervention von Schütz und Spener revidiert wurde. Merlau, die 1680 über Standesgrenzen hinweg den Theologen Johann Wilhelm Petersen heiratete, mit dem sie in der Folgezeit eine in der Geschichte der evangelischen
               Theologie singuläre Arbeitsbeziehung pflegte, teilte den Chiliasmus von Schütz und verband in ihren Schriften Eindrücke aus der Lektüre der Bibel und mystisch-spiritualistischer
               Texte mit eigenen Erfahrungen, Träumen und Visionen. Die für sie charakteristische
               »Verbindung von Biblizismus und Enthusiasmus« manifestierte sich in Visionen der nahenden
               Endzeit sowie der bevorstehenden Enthüllung göttlicher Geheimnisse.53 Himmelsphänomene wie die Kometenerscheinungen der Jahre 1680 bis 168254 sowie militärische Ereignisse wie die Belagerung Wiens durch ein osmanisches Heer 1683 schienen diese chiliastischen Erwartungen zu bestätigen.55

            Zudem bestanden zu dem Zeitpunkt, als Pastorius an den Frankfurter Pietistenkreis Anschluss fand, bereits Kontakte zwischen diesem und führenden Quäkern.
               Johann Jakob Schütz korrespondierte seit 1676 mit dem Rotterdamer Kaufmann Benjamin Furly (1636–1714),56 der später als Agent William Penns (1644–1718) in den Niederlanden fungierte. Im folgenden Jahr hatten Penn, Furly und George Keith (1638/39–1716) auf einer Missionsreise, die sie von den Niederlanden aus den Rhein und Main abwärts zu – tatsächlichen oder vermeintlichen – Geistesverwandten
               führte, den Frankfurter Pietisten einen Besuch abgestattet, der auf beiden Seiten die Hoffnung auf eine
               spirituelle Gemeinschaft nährte. Vor allem Johanna Eleonora Petersen fühlte Penn sich tief verbunden und führte mit ihr eine zugewandte Korrespondenz.57

            Ungeachtet dieser pietistischen Einflüsse schloss Franz Daniel Pastorius den Bildungsweg eines Angehörigen der reichsstädtischen Elite zunächst standesgemäß
               ab: Auf Speners persönliche Empfehlung hin begleitete er von 1680 bis 1682 Johann Bonaventura von
               Bodeck (1661–1737), den Sprössling einer reichen Frankfurter Patrizierfamilie, auf einer
               Kavalierstour durch die Niederlande, England, Frankreich und die Schweiz.58 Diese Bildungsreisen sollten jungen Adeligen, Patrizier- und Kaufmannssöhnen durch
               die Erweiterung ihrer Fremdsprachenkenntnisse, die Übung in den körperlichen »Exerzitien«
               des Reitens, Tanzens und Fechtens, die Besichtigung von Sehenswürdigkeiten sowie Kontakte
               mit der höfischen Welt und dem Gelehrtenmilieu gewissermaßen den letzten Schliff geben.
               Die Perfektionierung eines galanten und weltgewandten Habitus sollte dabei mit dem
               Aufbau und der Pflege sozialer Kontakte einhergehen, die sich für die weitere berufliche
               Laufbahn als nützlich erweisen konnten.59

            Für einen Mann mit Pastorius’ familiären Hintergrund und Bildungsbiographie schien eine Karriere im Fürstendienst,
               in einer reichsstädtischen Kanzlei oder an einer Universität eigentlich vorgezeichnet.
               Stattdessen ging der 32-jährige in eine Kolonie, die noch in den Kinderschuhen steckte
               und in der es nur wenige Männer mit gelehrten und literarischen Neigungen gab. Der
               Eigentümer William Penn hatte in Oxford studiert, den europäischen Kontinent bereist und beherrschte Latein und Französisch
               – aber er hielt sich nur wenige Jahre (1683/84 und von 1699 bis 1701) in seiner Kolonie
               auf.60 Penns Sekretär James Logan (1674–1751), der seinen Arbeitgeber 1699 nach Pennsylvania begleitete und dort zu einer der politisch einflussreichsten Figuren aufstieg, war
               ein passionierter Büchersammler, der im Laufe seines Lebens eine über 3.000 Bände
               umfassende Privatbibliothek zusammentrug.61 In einer von Kaufleuten, Handwerkern, Bauern und Arbeitern geprägten jungen Kolonie
               waren solche Männer jedoch seltene Ausnahmen. Bei den zwölf Familienvätern, die im
               Oktober 1683 gemeinsam mit Pastorius die Siedlung Germantown gründeten, handelte es sich um mennonitische bzw. den Quäkern nahestehende Handwerker.
               Was also bewog den Akademiker Pastorius, der Alten Welt den Rücken zu kehren?
            

            In der Vorrede zu seiner Umständige[n] Geographische[n] Beschreibung gibt Pastorius darauf zwei Antworten: religiöse Sinnsuche und Überdruss an der aus seiner Sicht
               in sozialen Konventionen, Eitelkeit und Hoffart erstarrten europäischen Ständegesellschaft.
               Seit seiner Kindheit, so führt Pastorius hier aus, habe er stets danach getrachtet […], wie ich den allein guten Willen GOttes erkennen/ seine Allmacht fürchten/ und seine
                  unergründliche Güte und Barmhertzigkeit hertzlich lieben/ loben und ehren lernen möchte. Seine Studien, seine Kenntnisse mehrerer Sprachen und seine Kavalierstour hätten
               diese Heilssehnsucht keineswegs befriedigt. Überall wo er sich aufhielt, habe er sich
               vor allem bemüht, zu erfahren / wo und bey welchen Menschen und Nationen doch eine wahre Devotion, Liebe/
                  Erkänntnuß und Forcht GOttes anzutreffen und zu erlernen seyn möchte. Dieses Streben nach religiöser Erkenntnis sei zunächst jedoch fruchtlos geblieben.
               An Universitäten und Akademien habe er zwar zahllose gelehrte Männer getroffen, die
               sich in der eitelen Welt-Weisheit auszeichneten: Aber daß ich an einigem Ort […] einen Professoren solte gesehen haben/ der von gantzem Hertzen eines Knabens und Discipuls
                  Seele solte zu der reinen Liebe JEsu und zur Erkantnus der heiligen Dreyfaltigkeit
                  mit Ernst angewiesen haben/ daß kan ich mit gutem Gewissen nicht von mir schreiben. Während er an der Universität Cambridge und im flämischen Gent einige Gleichgesinnte getroffen habe, sei er in Frankreich Tausenden jungen deutschen Adeligen begegnet, die sich auf ihren Kavalierstouren
               befanden und sich allein für prächtige Kleidung, die französische Sprache und Kultur
               sowie die einem Edelmann standesgemäßen Übungen des Pferd-Hupffens/ Reutens/ Dantzens/ Fechtens/ Piquen- und Fahnen-Schwingens interessierten.62

            Pastorius glaubte, dass es in ganz Deutschland keinen Ort mehr gebe, an dem man sein Leben
               ganz der Gottesfurcht und Nächstenliebe widmen könne. Der Maul- und Namen-Christen und ihrer Welt-Eitelkeit überdrüssig, sei er schließlich in sich gegangen und habe überlegt, ob es nicht besser wäre/ daß ich die von dem höchsten Geber/ und Vatter des Liechtes
                  mir aus Gnaden geschenckte Wissenschafft zum guten denen neu-gefundenen Americanischen
                  Völckern in Pensylvanien vortragen/ und dieselbe hierdurch die wahre Erkäntnuß der heiligen Dreyfaltigkeit/
                  und des wahren Christenthums theilhafftig machen thäte.63 Wachsende Abneigung gegen die akademische Gelehrsamkeit und juristische Praxis seiner
               Zeit, Unbehagen über die Lebensführung der adligen und bürgerlichen Oberschichten
               und die Sorge, dass Europa ein göttliches Strafgericht drohte, führten nach eigenen
               Aussagen zu Pastorius’ Bruch mit der als moralisch korrumpiert empfundenen alten Welt.64

            John Weaver nimmt an, dass hier vor allem zwei Ereignisse als Katalysatoren wirkten
               und beide maßgeblich mit Melchior Adam Pastorius, dem ebenso erfolgreichen wie dominanten Vater Franz Daniels, zu tun hatten. Zum einen heiratete dieser, nachdem er bereits dreimal Witwer geworden
               war, 1674 als 50-Jähriger die erst 20-jährige Dorothea Esther Volckmann, die Tochter eines markgräflich-bayreuthischen Beamten. Diese Ehe mit einer Frau,
               die jünger war als sein damals knapp 23-jähriger Sohn, schloss er überdies nur sechs
               Monate nach dem Tod seiner dritten Ehefrau. Der daraus resultierende familiäre Konflikt
               wurde durch eine innenpolitische Krise in Windsheim überlagert, in der Melchior Adam Pastorius als Bürgermeister zu den zentralen Akteuren gehörte. Die Erhebung neuer Steuern zur
               Finanzierung reichsstädtischer Beiträge während des Holländischen Krieges (1672–1678)
               hatte im Frühjahr 1677 einen Aufstand in der finanziell klammen Reichsstadt ausgelöst,
               im Zuge dessen die Bürgeropposition scharfe Kritik an Misswirtschaft und Nepotismus
               des oligarchischen Ratsregiments sowie an der fehlenden Transparenz der kommunalen
               Finanzen übte. Der innerstädtische Konflikt konnte bis 1679 zwar durch Vermittlung
               einer kaiserlichen Kommission mit kleineren Zugeständnissen an die Bürgerschaft beigelegt
               werden, doch Melchior Adam Pastorius’ kompromisslose Verteidigung der Privilegien der herrschenden Oligarchie hatte ihn
               möglicherweise seinem Sohn, der damals als junger Jurist in Windsheim erste praktische Erfahrungen sammelte, noch weiter entfremdet.65 Diese Konfliktpunkte wurden allerdings weder in der Korrespondenz zwischen Melchior
               Adam und Franz Daniel Pastorius noch in den umfangreichen Schriften des Sohnes nach seiner Auswanderung direkt angesprochen,
               so dass sie nur indirekt aus verstreuten Hinweisen erschlossen werden können. Außerdem
               lassen Melchior Adam Pastorius’ um 1680 verfasste Gedichte eine Hinwendung zu einer inneren, pietistisch geprägten
               Frömmigkeit erkennen, die durchaus Parallelen zur religiösen Entwicklung seines Sohnes
               Franz Daniel zeigt.66

            Die Saalhofpietisten, an die Franz Daniel Pastorius in Frankfurt Anschluss fand, teilten jedenfalls seine kritische Sicht auf die sündhafte und verderbte
               europäische Gesellschaft ihrer Zeit. Unter dem Einfluss chiliastischer Erwartungen
               diskutierten sie eine Auswanderung in die Neue Welt. Die unmittelbare Anregung dazu
               boten Werbe- und Informationsschriften William Penns für seine neue Kolonie, die durch seinen Agenten Benjamin Furly auch in die niederländische und die deutsche Sprache übersetzt wurden. Erstmals wurde
               eine englische Koloniegründung damit dezidiert als transnationales Projekt lanciert,
               und wie Patrick Erben gezeigt hat, betonte Furly in den Vorreden seiner Übersetzungen diejenigen Aspekte Pennsylvanias, die für potenzielle deutsche Auswanderer besonders attraktiv waren: Gewissensfreiheit
               und eine weise Gesetzgebung, die ein wohlgeordnetes Gemeinwesen schuf.67

            Aus dem Kreis der Saalhofpietisten bildete sich daraufhin eine Teutsche Landcompagnie (die nach einer Reorganisation 1686 als Frankfurter Compagnie firmierte), die eine Option auf 15.000 Morgen (Acres) Land in Pennsylvania erwarb. Die Kompanie zählte 1683 elf Mitglieder, von denen neben den Frankfurter Gründungsmitgliedern zwei in Lübeck und jeweils eines in Wesel, Eutin und Duisburg ansässig waren. Zu den Frankfurtern gehörten neben Johann Jakob Schütz und dem Ehepaar Petersen auch die aus den Niederlanden stammenden reformierten Kaufleute Jacob van de Walle (1631–ca. 1694) und Daniel Behagel. Die beiden Letzteren, die damals auch eine Fayencemanufaktur in Hanau betrieben, brachten ihr Kapital sowie ihre kommerziellen Beziehungen in die wirtschaftlich
               florierende niederländische Republik in die Kompanie ein. Sie standen den Saalhofpietisten aber auch in religiöser Hinsicht
               nahe: van de Walle war ein enger Freund von Schütz und hatte William Penn 1677 bei dessen Besuch in Frankfurt beherbergt. Pastorius selbst übernahm im April 1683 den Anteil des Kaufmanns Johann Wilhelm Überfeld (1659–1732). Ungefähr zur gleichen Zeit, aber unabhängig von der Teutschen Landcompagnie erwarb 1682/83 eine Gruppe von Investoren aus Krefeld und Umgebung um den wohlhabenden Kaufmann Jacob Telner (gest. 1717), der sich in Amsterdam niedergelassen hatte, Optionen auf 18.000 Morgen in Pennsylvania.68

            Nachdem ihm sein Vater nach längerem Zögern einen Vorschuss von 250 Talern gewährt
               hatte, brach Pastorius im April 1683 als Agent der Teutschen Landcompagnie nach Pennsylvania auf und schiffte sich im Juni ein, um das Land in Besitz zu nehmen und die Übersiedlung
               der Gruppe vorzubereiten. Wie er in einem Abschiedsbrief aus dem englischen Hafen
               Deal an seine Angehörigen in Deutschland betonte, war er überzeugt, dass die gerechte Straff-Gerichte Gottes angesichts der Korruption und Sündhaftigkeit der europäischen Gesellschaften über
               kurz oder lang unvermeidbar waren. Die Migration nach Amerika erschien ihm als einzige
               Möglichkeit, dem zeitlichen und ewigen Unheil zu entfliehen. Die Gemeinschaft frommer und erweckter Christen in der Neuen Welt war aus seiner Sicht
               der Gesellschaft weltlich gesinnter Adeliger und Gelehrter vorzuziehen. Doch genau
               in diesem Punkt wurde Pastorius zunächst enttäuscht, denn die übrigen Mitglieder der Frankfurter Gruppe konnten sich letztlich nicht dazu durchringen, der Sündhaftigkeit Europas
               zu entfliehen. Das von ihnen gekaufte Land, das ursprünglich als materielle Basis
               einer geschwisterlichen Gemeinschaft in der Neuen Welt gedacht war, wurde zu einer
               rein ökonomischen Investition, die Pastorius für sie zu verwalten hatte. Die Kompanie unterstützte in den Anfangsjahren noch einzelne
               Auswanderer und sandte Werkzeuge und Saatgut nach Pennsylvania, stellte ihr finanzielles Engagement bis Ende der 1680er Jahre aber weitgehend ein.69

         
         
            
               Gründung und Aufbau von Germantown

            

            Nach einer zehnwöchigen Überfahrt auf dem Schiff America erreichte Pastorius am 20. August 1683 mit neun Begleitern die neue Stadt am Zusammenfluss von Delaware-
               und Schuylkill-Fluss, der William Penn den verheißungsvollen Namen Philadelphia (Bruderliebe) gegeben hatte.70 Sie waren zwar nicht die ersten Deutschen, die nordamerikanischen Boden betraten.
               In der Nachbarkolonie New York, die bis 1664 unter niederländischer Herrschaft stand, hatten sich schon seit den
               1620er Jahren zahlreiche Siedler und Bedienstete der niederländischen Westindienkompanie
               niedergelassen. Neu war jedoch, dass Pastorius eine geschlossene deutsche Siedlung – eine seperate kleine Provintz, wie er selbst schreibt – plante.71

            Da William Penn den von Pastorius im Auftrag der Teutschen Landcompagnie in London geschlossenen Kaufvertrag vorerst nicht anerkannte, weil dieser erst nach der Schließung
               der Bücher in London im Vorfeld von Penns Abreise aus England zustande gekommen war, standen zunächst intensive Verhandlungen an, in denen Pastorius letztlich seine wesentlichen Ziele erreichte. Der Eigentümer der Kolonie teilte der
               Frankfurter Investorengruppe drei Grundstücke in Philadelphia, 300 Morgen Land in den stadtnahen Liberties und einen zusammenhängenden Trakt von 15.000 Morgen im Landesinnern zu. Im Oktober
               1683 gründeten Pastorius und eine Gruppe von Mennoniten und Quäkern aus Krefeld, mit denen er bereits auf dem Weg von Frankfurt in die Niederlande Kontakt aufgenommen hatte und die einige Wochen nach ihm auf dem Schiff Concord in Amerika angekommen waren, etwa fünf Meilen von Philadelphia entfernt die Siedlung Germantown. Daraufhin wurden rund 5.700 Morgen vermessenes Land gleichmäßig zwischen der Teutschen Landcompagnie und den Krefelder Investoren aufgeteilt und Germantown in Form eines Straßendorfs angelegt.72 Im folgenden Jahr hatte die Siedlung nach Pastorius’ Angaben 42 Einwohner, die in zwölf Gebäuden lebten und diverse Handwerke ausübten.
               Pastorius musste der Teutschen Landcompagnie allerdings mitteilen, dass er noch keine Retour-Güter nach England senden könne, weil der Geldmangel in dieser Provintz ein gravierendes Problem darstelle. In den folgenden Jahren zogen Angehörige unterschiedlicher
               Glaubensgemeinschaften aus dem Rheinland, Norddeutschland und den Niederlanden zu, wo sich etliche von ihnen den Quäkern anschlossen bzw. annäherten. Auf der Gemarkung
               Germantowns wurden infolge des allmählichen Bevölkerungswachstums die Dörfer Sommerhausen, Cresheim und Crefeld ausgewiesen. Ob das 1686 errichtete erste Kirchengebäude ein Versammlungshaus der
               Quäker oder ein konfessionsübergreifender Ort der Andacht war, geht aus den Quellen
               nicht eindeutig hervor. Auch wenn 1695 ein Jahrmarkt etabliert wurde und die Bevölkerung
               bis 1702 auf rund 230 wuchs, erfüllten sich die hochgesteckten Erwartungen, dass sich
               die Siedlung zu einem Zentrum der Tuchherstellung und des Weinbaus entwickeln würde,
               letztlich nicht.73

            Dafür nahm Germantown als Gemeinde administrativ Gestalt an, was auch in der Ausprägung einer entsprechenden
               kommunalen Schriftlichkeit Ausdruck fand. Schon wenige Monate nach der Gründung legte
               Pastorius ein Grund- und Lager-Buch an, um die Besitzverhältnisse und -transaktionen festzuhalten. Indem er das Titelblatt
               mit Bibelzitaten versah und dem Buch eine Vorrede über die Gründungsgeschichte Pennsylvanias und Germantowns voranstellte, ordnete er den Grundbesitz der einzelnen Einwohner zugleich in größere
               soziale und spirituelle Zusammenhänge ein.74 Nachdem Germantown 1689 durch eine Charter als geschlossene Gemeinde inkorporiert
               worden war – ein singulärer Fall in der Geschichte der Kolonie Pennsylvania – und dadurch weitreichende Selbstverwaltungsrechte erlangt hatte, folgte 1691 die
               Anlage des Raths-Buch[s], in das kommunale Beschlüsse und die Namen der Amtsträger eingetragen wurden. In den
               Listen der Amtsträger erscheint Pastorius regelmäßig als Inhaber verschiedener Ämter, die den Umgang mit Schriftlichkeit sowie
               Rechts- und Verwaltungskenntnisse erforderten: Er fungierte wiederholt als Vogt (Bailiff), als Rentmeister sowie als Stadt- und Gerichtsschreiber (Clerk). Auch die Pflege der Kontakte mit Gouverneur und Rat der Kolonie oblag im Wesentlichen
               Pastorius; als vom Gouverneur ernannter Friedensrichter (Justice of the Peace) war er 1684/85 und erneut 1693 Mitglied des Philadelphia County Court. 1687 und 1691 wurde er in das koloniale Abgeordnetenhaus, die Assembly,
               gewählt; dies ist auch insofern bemerkenswert, als dieses Amt eigentlich Untertanen
               der englischen Krone vorbehalten war, seine Einbürgerung zusammen mit 150 weiteren
               Deutschen aber erst 1691 – und damit vier Jahre nach seiner Wahl zum Abgeordneten
               – erfolgte.75

            Während Pastorius in der Gemeinde Germantown aufgrund seiner juristischen Kenntnisse, seiner Sprachkompetenz und seiner Bereitschaft,
               in öffentlichen Ämtern Verantwortung zu übernehmen, eine Führungsrolle einnahm,76 lockerten sich seine Bindungen an seine ursprünglichen Arbeitgeber, die Frankfurter Compagnie (deren Landbesitz 1686 von 15.000 auf 25.000 Morgen aufgestockt worden war). Nachdem
               er mehrfach selbst um die Entlassung aus seinem offenbar unvergüteten Dienstverhältnis
               nachgesucht hatte, entließ ihn die Gesellschaft 1700 als ihren Agenten und betraute
               stattdessen drei 1694 mit einer radikalpietistischen Gemeinschaft ausgewanderte Männer
               – Daniel Falckner (1666–1741/42), Johannes Kelpius (1673–1708) und Johannes Jawert (1683–1710?) – mit der Wahrnehmung ihrer Interessen. Kelpius zog sich allerdings rasch von dieser Aufgabe zurück, während sich Falckner und Jawert entzweiten. Falckner tat sich schließlich mit einem Abenteurer namens Johann Heinrich Sprögel zusammen, und unter Mithilfe des einflussreichen Anwalts und Politikers David Lloyd (1656–1731) zogen sie 1708 die Eigentumsrechte der Frankfurter Compagnie an sich. Gemeinsam mit Johannes Jawert brachte Pastorius den Fall 1709 vor den Gouverneursrat und vier Jahre später vor die Quäkerversammlung
               (das Monthly Meeting) in Philadelphia; außerdem wandten sie sich an Führungspersönlichkeiten der Kolonie, um die Rechte
               der deutschen Landeigentümer zu wahren. Dabei ging es auch um die Landtitel der Familie
               Pastorius, der knapp 900 Morgen gehörten: In einem Brief an vier prominente Quäker schrieb
               Pastorius sogar, er würde seine Söhne lieber zu Verwandten nach Deutschland schicken und dabei
               auch das Risiko in Kauf nehmen, dass sie in die Hände französischer Seeräuber fielen,
               als zuzusehen, wie sie in Pennsylvania Opfer eines Landräubers würden. Obwohl seine Landtitel 1714 schließlich bestätigt
               wurden, dürfte dieser Fall Pastorius’ Glauben an den Aufbau eines harmonischen Gemeinwesens in William Penns Kolonie erschüttert haben. Eine praktische Konsequenz aus der Affäre bestand indessen
               darin, dass sich zahlreiche deutschstämmige Einwohner nun einbürgern ließen.77

            Nachdem überdies die Charter, die Germantown einen Sonderstatus in Fragen der Besteuerung und Gerichtsbarkeit verliehen hatte,
               1707 widerrufen worden war und die Gemeinde somit ihre korporative Verfassung verloren
               hatte,78 zog sich Franz Daniel Pastorius weitgehend aus dem öffentlichen Leben zurück. Bis kurz vor seinem Tod um die Jahreswende
               1719/20 wirkte er aber weiterhin als Lehrer in Germantown, wo er vermutlich koedukativ unterrichtete.79 Auch wenn sich die Hoffnungen des Mitgründers dieser Gemeinde auf dauerhafte Selbstverwaltung
               und wirtschaftliche Prosperität nicht erfüllt hatten, blieb sie im 18. Jahrhundert
               eine wichtige Anlaufstelle für Neuankömmlinge und ein Kommunikationszentrum der sich
               formierenden deutschsprachigen Einwanderergesellschaft in Pennsylvania.80 Die beiden aus der 1688 geschlossenen Ehe zwischen Franz Daniel Pastorius und der 1684 mit einer Migrantengruppe aus Mülheim an der Ruhr nach Pennsylvania
               gekommenen Enneke Klostermann hervorgegangenen Söhne Johann Samuel und Heinrich traten nicht im öffentlichen Leben der Gemeinde und der Kolonie in Erscheinung, sondern
               übten die bescheidenen, wenngleich in einer im Aufbau befindlichen Kolonie durchaus
               gesuchten Handwerke des Webers bzw. des Schuhmachers aus.81

         
         
            
               Ein vielgestaltiges Werk
               

            

            Pastorius’ Schriften beeindrucken durch die Vielfalt der Gattungen. Neben dem amtlichen Schriftgut,
               das er für die Gemeinde Germantown führte, resümierte und übersetzte er Gesetzestexte, schrieb Petitionen und führte
               Korrespondenzen, verfasste Lehrwerke für den Schulunterricht und Anleitungen für Recht
               und Verwaltung, Medizin und Gartenbau. Hinzu kamen eine Genealogie seiner Familie,
               religiöse Traktate, philosophische Miszellen, Kollektaneenbücher,82 Beschreibungen Pennsylvanias und Hunderte von Gedichten. Seine voller biblischer, gelehrter und literarischer
               Anspielungen steckenden Schriften zeigen, dass Pastorius sich auch in den Wäldern Pennsylvanias der europäischen Tradition verbunden fühlte und seine Lektüre intensiv in Form von
               Kommentaren und Exzerpten verarbeitete.83

            Ein weiterer faszinierender Aspekt von Pastorius’ Texten ist ihre eingangs bereits erwähnte Mehrsprachigkeit. Der deutschstämmige Jurist,
               der als Akademiker Latein und Griechisch beherrschte, auf seiner Kavalierstour Italienisch
               und Französisch gelernt hatte, sich in Pennsylvania die englische Sprache aneignete und auch mit der niederländischen vertraut war,84 verwendete all diese Sprachen in seinen Schriften, wobei er sie teils spielerisch
               miteinander vermischte, teils über das Wesen der Sprache(n) reflektierte. Dies tat
               er in einer vielsprachigen Kolonie: englische, walisische, irische und deutsche Migranten
               trafen in Pennsylvania um 1700 auf eine ältere niederländisch-, schwedisch- und finnischsprachige Siedlerbevölkerung
               sowie auf die algonkinsprachigen Lenni Lenape und weitere indigene Gruppen.85

            Patrick M. Erben hat gezeigt, dass es im frühen Pennsylvania intensive Bestrebungen gab, diese babylonische Sprachverwirrung zu überwinden. Unter
               dem Einfluss von Sprachmystikern wie Jakob Böhme (1575–1624) und Jan Amos Comenius (1592–1670) suchten englische Quäker und deutsche Pietisten demnach nach einer gemeinsamen
               Sprache, die ein geistiges Band zwischen Menschen unterschiedlicher Herkunft und Muttersprache
               herstellte. Übersetzen war daher nach Erbens Lesart eine Praxis, die aus den heterogenen
               Einwandergruppen in Penns Kolonie eine harmonische spirituelle Gemeinschaft formen sollte. Die Einwohner Pennsylvanias mussten nach Ansicht führender Quäker und Pietisten zu einer gemeinsamen inneren
               Sprache finden, damit William Penns »heiliges Experiment« einer Siedlergemeinschaft, in der Harmonie, Toleranz und Brüderlichkeit
               herrschten, gelingen konnte.86

            Pastorius war ein zentraler Akteur in diesem Projekt. Seine mehrsprachigen Manuskripte versuchten,
               wie Hartmut Hombrecher formuliert, »die Wahrheit hinter den Worten für alle klar ersichtlich
               zu machen.«87 In mehreren Kollektaneenbüchern kompilierte er Lesefrüchte aus der europäischen Geistesgeschichte,
               Sentenzen, Aphorismen und eigene Gedichte. Am deutlichsten tritt der polyglotte Autor
               und Kompilator in seinem Beehive in Erscheinung – einem 1696 begonnenen und bis zu seinem Lebensende fortgeführten
               siebensprachigen Kollektaneenbuch oder commonplace book mit über 2.000 nummerierten und rund 400 alphabetischen Einträgen. Das handschriftlich
               überlieferte Werk, das Pastorius auf hochwertigem europäischen Papier begann und später auf gröberem Material aus
               der von William Rittenhouse geführten ersten Papiermühle Pennsylvanias fortsetzte, ist nie vollständig ediert worden und erst seit wenigen Jahren digital
               verfügbar.88

            Pastorius verarbeitete in diesem Werk – das er ausdrücklich als seinen persönlichen Besitz
               markierte und zu dessen Treuhändern er seine Söhne ernannte89 – Lesefrüchte aus der Bibel und theologischen Werken, aber auch Schriften von Autoren
               wie Francis Bacon, Robert Boyle und John Locke, die paradigmatisch für die empirische Neuausrichtung der Wissenschaften im 17. Jahrhundert
               stehen. Das Spektrum theologischer Schriften, die er exzerpierte, war ausgesprochen
               heterogen: Neben zahlreichen Werken prominenter Quäker wie George Fox und Robert Barclay umfasste es Texte von Mystikern und Spiritualisten (Johannes Tauler, Sebastian Franck, Jakob Böhme, Jan Amos Comenius, Jane Leade), Schriften der Rosenkreuzer, alchemistische und paracelsistische Texte sowie Werke
               von Puritanern wie Richard Baxter und John Bunyan. Daneben machte er intensiv Gebrauch von Emblembüchern, und die Weltgeschichten Walter
               Raleighs und Georg Horns stehen ebenso auf seinen Lektürelisten wie Miguel de Cervantes’ Don Quijote.90

            Wie die Forschung herausgearbeitet hat, kompilierte Pastorius seinen Beehive nicht nur zu seinem eigenen Nutzen und Vergnügen, sondern auch und vor allem, um
               Wissen an seine Nachkommen und Freunde weiterzugeben. Das titelgebende Bild des Bienenstocks
               war dabei bewusst gewählt – und wurde von Pastorius auch in anderen Werken verwendet –, um die Analogie zwischen Bienen, aus deren kollektiver
               Sammelarbeit Honig entstand, und Lesern, deren geduldiges Exzerpieren und Kompilieren
               neue Wissensbestände erschloss, zu betonen. Und wie die Insekten in einem Bienenstock
               sollten auch die Mitglieder eines Gemeinwesens für ein höheres Gut, das Gemeinwohl,
               arbeiten.91 Die riesige Stoffsammlung des Beehive sollte also weder Selbstzweck noch Ausweis der Gelehrsamkeit ihres Verfassers sein,
               sondern vor allem dazu dienen, europäisches Wissen für den kolonialen amerikanischen
               Kontext nutzbar zu machen. Dies implizierte auch, dass überkommene Wissensbestände
               einer kritischen Prüfung und Adaption hinsichtlich ihrer Relevanz für Pastorius’ neue Lebenswelt unterzogen wurden.92 Damit steht der Beehive, wie Hartmut Hombrecher schreibt, an »einer Schwelle zwischen der alten Tradition
               der Gedächtnisbildung und der neueren der ›Fundgrube‹.«93 Multiple Titelblätter sowie alphabetische Autoren- und Stichwortlisten sollte dem
               Leser helfen, sich in dieser Fundgrube zurechtzufinden.94

            Patrick M. Erben hat zudem den grundsätzlich offenen, dialogischen Charakter der Handschriften
               von Pastorius betont: Manuskripte waren für ihn keine abgeschlossenen Texte, sondern sich dynamisch
               weiterentwickelnde Sammlungen von Eintragungen und Notizen, die nicht zuletzt auch
               ihre Leser dazu einluden, sich an der intellektuellen und kulturellen Ordnung der
               Welt aus einer Vielzahl disparater Stimmen zu beteiligen.95 Wie alle Bücher, so Pastorius selbst, enthalte auch sein Beehive neben viel Gutem manches Schlechte und Mittelmäßige: Diß Buch ist gleich der Welt: Die Zeilen wie die Leut, / Wer lauter gute sucht, Verlieret
                  Müh und Zeit. Francis Bacon zitierte er mit dem Ratschlag: Read not to Contradict, nor to Believe; But to Weigh & Consider.96 Schließlich sei Lektüre auch kein Selbstzweck, sondern von unmittelbarer lebenspraktischer
               Relevanz: Alles Lesen ist Vergebens, / Ohne Besserung des Lebens.97

            Zugleich greift der Kompilator die verschiedenen Sprachen der jungen Kolonie Pennsylvania auf und führt sie in seinem Werk zu einem harmonischen Ganzen zusammen. Durch den
               Gebrauch des Lateinischen und Griechischen, aber auch durch seine elaborierten Praktiken
               des Exzerpierens, des Annotierens und der Organisation von Informationen demonstrierte
               er zudem seine Verwurzelung in der Tradition des Renaissancehumanismus. Erasmus von
               Rotterdam (1466/69–1536) wird häufig von Pastorius zitiert und dürfte eines seiner Vorbilder gewesen sein, wenn es um die Aneignung
               und Verarbeitung von Wissen ging.98

            Auch in den zahlreichen, stilistisch von deutschen Barockpoeten wie Martin Opitz (1597–1639) und Friedrich Logau (1605–1655) beeinflussten Gedichten, die Pastorius in den Beehive einfügte, in separate Notizbücher eintrug oder zu bestimmten Gelegenheiten verfasste,99 spielt Mehrsprachigkeit eine große Rolle. Zahlreiche Sprachspiele, -wechsel und -mischungen
               entwickelten und variierten den Grundgedanken, dass Kommunikation und Verständigung
               das einigende Band einer multilingualen Gesellschaft war. Nicht nur als kommunaler
               Amtsträger und Pädagoge, sondern auch als Dichter präsentierte sich Pastorius damit in der Rolle des kulturellen Vermittlers.100 Ein zweisprachiges Epigramm, in dem das deutsche Zeilenpaar das englische nicht einfach
               übersetzt, sondern dessen Grundgedanken eigenständig formuliert, bringt diese Konzeption
               eindringlich zum Ausdruck:
            

            
               »How happy could men be in all their Course of life,
If they did Strive to love, as they do love to strive.
Wie klüglich könnten wir, Ja glücklich allhier leben,
Wann Lieben uns so lieb wolt seyn als Widerstreben!«101

            

            Der Beehive sowie zahlreiche von ihm verfasste Gedichte und Briefe zeigen, dass Freundschaft
               für Pastorius einen hohen Stellenwert einnahm und häufig als zentrales Motiv in seinen Texten aufscheint.
               Durch den regen Austausch von Büchern und Manuskripten, aber auch durch das Verfassen
               von Briefen und poetischen Texten demonstrierte er seine geistige Verbundenheit mit
               führenden Quäkern wie William Penn, James Logan, Thomas Lloyd und Samuel Carpenter.102 Das Epibaterium, ein dreisprachiges deutsch-lateinisch-französisches Gedicht, das er 1699 anlässlich
               der Rückkehr Penns in seine Kolonie verfasste, bringt den Gedanken einer ethnische und sprachliche
               Grenzen transzendierenden spirituellen Gemeinschaft ebenso zum Ausdruck wie die Erwartungen,
               die man in der Kolonie mit Penn als weisem Gouverneur verband. Nach dem Tod des walisischen Quäkers Thomas Lloyd, mit dem zusammen er 1683 den Atlantik überquert hatte, im Jahre 1713 begann Pastorius, dessen drei mittlerweile verheirateten Töchtern Gedichte zu schicken, die den Gedanken
               der Schicksalsgemeinschaft auf dem Schiff (Ship-Mate-Ship) poetisch ausgestalteten. So wie Lloyd und Pastorius ihre Unkenntnis der Sprache des Gegenübers an Bord des Schiffes durch eine gemeinsame
               Kommunikationssprache – das Lateinische – gemeistert hätten, so könnten auch sprachliche
               und kulturelle Differenzen innerhalb der Siedlergesellschaft Pennsylvanias überwunden werden, wenn sich Menschen im rechten Geist begegneten und wahrhaft nach
               Verständigung strebten.103 Dies war übrigens nicht das einzige Mal, dass sich Texte von Pastorius explizit an Frauen richteten. Seine für die Zeit um 1700 bemerkenswert egalitäre
               Haltung gegenüber dem anderen Geschlecht kam auch darin zum Ausdruck, dass er die
               in den eigenen Reihen nicht unumstrittene Quäker-Predigerin Lydia Norton (1685–1727) ermutigte, ihre Tätigkeit fortzusetzen, und die junge Dichterin Jane
               Fenn (1693–1764) in ihren poetischen Bemühungen bestärkte.104

            Die Ablehnung eiteler Welt-Weißheit, die Pastorius selbst als wesentliches Motiv für seine Entscheidung zur Auswanderung angeführt hat,105 darf keinesfalls als Wissenschaftsfeindlichkeit missverstanden werden. Dem umfassend
               gebildeten fränkischen Juristen ging es vielmehr darum, europäische Wissensbestände
               einer kritischen Prüfung zu unterziehen. Angesichts einer Überfülle an Informationen
               und Ideen kam es darauf an, vor allem diejenigen weiter zu tradieren, die für den
               Aufbau eines florierenden, harmonischen und gottgefälligen Gemeinwesens am nützlichsten
               waren.106 Statt gelehrter Bildung rückte daher die Elementarbildung in den Mittelpunkt seiner
               pädagogisch-didaktischen Schriften und seines Engagements für ein öffentliches Schulwesen.107 Von den Schulbüchern, die Pastorius nach eigenen Angaben verfasst hat, ist nur der 1698 in New York gedruckte New Primmer erhalten. Dieses rein englischsprachige Werk für den Unterricht an einer deutschen
               Schule, das in seiner Verbindung von religiöser Unterweisung mit praktischen Hinweisen
               zu Aussprache, Wortbildung und Interpunktion, zu Münzen, Maßen und Gewichten sowie
               zur Zeitrechnung Einflüsse der Pädagogik von Comenius erkennen lässt, ist als Pionierleistung der Fremdsprachendidaktik im kolonialen Nordamerika
               gewürdigt worden.108 Bei der überwiegend zwischen 1698 und 1710 entstandenen Handschrift The Young Country-Clerk’s Collection – dem wohl ältesten in den nordamerikanischen Kolonien verfassten Rechtshandbuch –
               handelt es sich um eine Sammlung von Formularen für Testamente, Vollmachten, Heiratslizenzen,
               Petitionen, Kauf-, Pacht- und Arbeitsverträge, Hypotheken, Schanklizenzen und andere
               Rechtsdokumente die bei der Bewältigung des kolonialen Alltags hilfreich waren.109 Die Sammlung zeigt die Vertrautheit des Einwanderers Pastorius mit dem englischen Recht, spiegelt aber auch seine Überzeugung wider, dass das Recht
               möglichst klar und einfach gestaltet sein und sich an der Goldenen Regel orientieren
               sollte. Während Pastorius etliche Formulare in die Young Country-Clerk’s Collection aufnahm, die Richter zur Durchführung von Strafprozessen benötigten, finden sich keine
               Formulare für Zivilprozesse, da informelle Schlichtungen aus seiner Sicht offenbar
               der bessere Weg waren, um private Streitigkeiten auszutragen.110

            Nicht weniger wichtig für die europäischen Siedler in der Neuen Welt als elementare
               Lese-, Schreib- und Rechtskenntnisse war Wissen über Landwirtschaft und Gartenbau.
               In einem 1701 angelegten Manuskript mit dem Titel The Monthly Monitor gab Pastorius – der in einem fast 40 Acres (rund 16 Hektar) großen umzäunten Garten in Germantown über 200 Nutz-, Heil- und Zierpflanzen kultivierte111 – Hinweise zur praktischen Arbeit von Farmern, Gärtnern, Weinbauern und Imkern im
               Einklang mit der Natur und den Jahreszeiten. Neben Erfahrungswissen – beispielsweise
               zur Entwicklung von Weinstöcken, die er 1706 in Germantown gepflanzt hatte – rekurrierte der Autor auch hier auf seine umfangreiche Lektüre
               und bezog sich auf antike Autoritäten wie Dioscorides, Columella, Palladius und Plinius
               den Älteren ebenso wie auf Naturforscher und Ökonomen des 16. und 17. Jahrhunderts,
               darunter Carolus Clusius, Francis Bacon, Nicholas Culpeper und Johann Joachim Becher. Ausführungen zum Einfluss der Gestirne auf das Wachstum der Pflanzen und die menschliche
               Gesundheit verweisen auf die Bedeutung astrologischer Konzepte. Und selbst in einem
               praktischen Leitfaden war für Pastorius stets Platz für einige humoristische Verse. So finden sich unter den Anweisungen für den Monat Februar die Zeilen: If thou have money, drink Muscadine, Choose a young wench, & give her wine, for she
                  that’s over worn & old, makes no good musick in a month so cold.112

            Bereits 1695 hatte Pastorius zudem ein medizinisch-pharmazeutisches Handbuch angelegt, dem er den Titel Talia Qualia Medicinalia, Artificialia & Naturalia gab. Das Quellenverzeichnis – die Anzeigung der Authoren, aus welchen diß Büchlein colligirt ist – beginnt mit einem handgeschriebenen Arzneibuch seines Vaters Melchior Adam Pastorius. Unter den 24 aufgelisteten Werken finden sich Werke in der klassisch-galenischen
               Tradition der Medizin und Kräuterbücher des 16. Jahrhunderts ebenso wie Werke der
               Hausväterliteratur; magisch-okkulte Schriften stehen neben Robert Boyles Medicinal Experiments. Bei der Kompilation medizinischen Wissens war Pastorius also wiederum bemüht, verschiedene Stränge der Heilkunst – traditionelle Kräuterheilkunde,
               Naturmagie und empirische Medizin – zusammenführen. Dies schloss auch praktische Lebensregeln
               und Common Sense mit ein: The best Physicians are Doctor Diet, Doctor Merrima / And Doctor Quiet. / Freüde,
                  Mäßigkeit und Ruh / Schleüßt dem Arzt die Thüre zu.113 Medizinisches und botanisches Wissen popularisierte Pastorius auch in seinen Gartengedichten, den Deliciae Hortenses und Voluptates Apianae. Wie andere Autorinnen und Autoren des Barockzeitalters beschrieb er darin Aussehen
               und Eigenschaften der Pflanzen in poetischer Form und reflektierte das Wirken Gottes
               in der Natur.114

            Neben der Übernahme kommunaler Ämter und der Lehrtätigkeit in Schulen kommt Pastorius’ Engagement für die Entwicklung der jungen Kolonie Pennsylvania ganz besonders im berühmt gewordenen Germantown Protest gegen die Versklavung von Menschen afrikanischer Herkunft zum Ausdruck. Gemeinsam
               mit Gerrit Hendricks und den Brüdern Dirck und Abraham op den Graeff (1649–1731) hatte Pastorius am 18. April 1688 eine Petition an die Quäkerversammlung von Lower Dublin gerichtet, in der das auch in Werken wie dem Beehive beschworene Prinzip des kritischen Abwägens auf das Thema Sklaverei angewandt wurde.
               Der Germantown Protest – der auf viele der sonst in der Glaubensgemeinschaft der Quäker üblichen rhetorischen
               und stilistischen Konventionen wie die Grußformel und die Bezüge auf Gott und Jesus
               Christus verzichtet – erinnerte zunächst an die Furcht christlicher Passagiere auf
               hoher See vor der Kaperung durch türkische Korsaren, die sie als Sklaven ins Osmanische
               Reich verschleppen könnten. Da die Versklavung afrikanischer Menschen um keinen Deut
               besser sei, appellierte die Petition an ihre Adressaten, die Vereinbarkeit dieser
               Praxis mit ihrem christlichen Glauben zu prüfen. Die dunkle Hautfarbe afrikanischer
               Menschen sei kein Argument, das ihre Knechtschaft rechtfertige. Vielmehr gelte die – von Pastorius auch in anderen Zusammenhängen immer wieder beschworene – Goldene Regel: There is a saying, that we shall doe to all men, licke as we will be done our selves;
                  making no difference of what generation, descent or Colour they are. Außerdem warnte die Eingabe vor negativen Auswirkungen der Sklaverei auf die Reputation
               Pennsylvanias und der Quäker in der europäischen Öffentlichkeit. Während Quäker und andere religiöse
               Minderheiten in Europa verfolgt würden, herrsche in Pennsylvania Gewissensfreiheit. Berichte, dass in dieser Kolonie Menschen als Sklaven gehalten
               würden, könnten potenzielle Einwanderer abschrecken; auch aus diesem Grund sollten
               dort alle Einwohner mit Ausnahme von Straftätern frei sein. Selbst Widerstand der
               Versklavten gegen ihre Unterdrücker erschien den Verfassern prinzipiell gerechtfertigt:
               Or have these Negers not as much right to fight for their freedom, as you have to
                  keep them slaves? Die Schrift wurde an die Quartals- und Jahresversammlungen der Quäker Pennsylvanias weitergereicht, dort aber angesichts der Komplexität und Weitläufigkeit der Materie
               zu den Akten gelegt. Sie wurde erst 1844 wiederentdeckt und stärkte im 19. Jahrhundert
               das Bewusstsein der Quäker wie auch der Pennsylvaniadeutschen, zu den Pionieren der
               Antisklavereibewegung in den USA zu gehören. Tatsächlich waren Quäkerkaufleute im
               späten 17. Jahrhundert jedoch intensiv in den Handel mit den britischen Karibikinseln
               involviert. Der transatlantische Sklavenhandel sowie die Sklavenhaltung in den Kolonien
               wurden zu diesem Zeitpunkt nur von wenigen Mitgliedern der Glaubensgemeinschaft ernsthaft
               hinterfragt – und kein englischer Quäker ging damals so weit wie die Autoren des Germantown Protest, die Gleichheit schwarzer und weißer Menschen zu postulieren.115

            Dass das Thema Sklaverei Pastorius auch weiterhin beschäftigte, zeigen mehrere Einträge in seinem Beehive. Nachdem er die 1706 gedruckte Schrift The Negro Christianized gelesen hatte, in der der Bostoner Prediger Cotton Mather (1663–1728) die Sklaverei damit gerechtfertigt hatte, dass christliche Herren ihren
               Sklaven durch religiöse Unterweisung den Weg zum Heil eröffnen würden, resümierte
               er das Argument des puritanischen Geistlichen, um es anschließend auf den Kopf zu
               stellen: Die Sündhaftigkeit des Menschen sei unabhängig von seiner Hautfarbe, und
               gerade durch die Sünde der Sklaverei würden sich die Herren der Versklavten selbst
               verdammen: Some Negroes are in heav’n glad, Their Masters sad in hell, / The which if they no
                  slaves had had, Might be for ever well.116 Auch andere Gedichte im Beehive lassen keinen Zweifel daran, dass Pastorius Sklaverei mit der Essenz des Christentums für unvereinbar hielt und sie für ihn ebenso
               ungebührlich wie unnatürlich war.117

            Dass sich Pastorius öffentlich zu theologischen Fragen äußerte, lag maßgeblich in einer Kontroverse unter
               den Quäkern Pennsylvanias begründet, die die Religionsgemeinschaft um 1690 bis ins Mark erschütterte. George
               Keith, der selbst zu den prominentesten Quäker-Predigern gehörte, begann damals Zweifel
               zu äußern, ob mündliche Bekenntnisse ausreichten, um den Glauben und damit das Wirken
               des »inneren Lichtes« Gottes zu bezeugen. Stattdessen forderte er schriftliche Glaubensbekenntnisse
               und trat generell für mehr dogmatische Klarheit sowie für eine stärkere Betonung der
               Autorität der Bibel ein. Nachdem eine Mehrheit der Quäker seine Forderungen zurückgewiesen
               hatte, verschärfte Keith seine Angriffe auf führende Mitglieder der Society of Friends und kritisierte ihre hierarchische Organisation sowie die Rolle William Penns als Eigentümer Pennsylvanias. In der folgenden Flugschriftenkontroverse überzogen sich beide Seiten gegenseitig
               mit persönlichen Attacken und Invektiven; auf dem Höhepunkt der Kontroverse kam es
               sogar zur Störung von Versammlungen, tätlichen Übergriffen und Klagen vor Gericht.
               Keith, der sich 1692 mit seinen Anhängern von der Quäkerkirche getrennt und eine eigene
               Gruppierung (die Christian Quakers) gegründet hatte, reiste zwar 1694 nach England ab, kehrte später aber nochmals als ordinierter anglikanischer Geistlicher nach Pennsylvania zurück, woraufhin auch seine Fehde mit der Quäker-Elite der Kolonie nochmals aufflammte.118

            Während sich mehrere Einwohner Germantowns – darunter die aus Krefeld stammenden Brüder Herman und Abraham op den Graeff sowie Isaac Jacobs van Bebber (1640–1705?) – der Partei um Keith anschlossen, bemühte sich Pastorius zunächst um Neutralität. Er änderte jedoch seine Position, als sich der 1694 mit
               einer Gruppe radikaler Pietisten eingewanderte Heinrich Bernhard Köster (1662–1749) ebenfalls auf die Seite der Anhänger Keiths stellte und gemeinsam mit drei Gleichgesinnten Versammlungen der Quäker störte und
               er obendrein erfuhr, dass negative Berichte über die Quäker aus Kösters Umfeld zum Druck gelangt waren. Pastorius reagierte darauf mit einer 1697 in New York gedruckten Streitschrift gegen die Four Boasting Disputers um Köster. Darin sparte er nicht mit Polemik gegen die Störenfriede, die er als aufgeblasene
               Angeber (vain Braggards) und Antichristen bezeichnete und denen er vorwarf, eine babylonische Verwirrung
               in Pennsylvania zu stiften. Besonders erbost war Pastorius über die Angriffe Kösters und seiner Mitstreiter auf William Penn und unterstellte ihnen, dessen Äußerungen auf gemeine und verabscheuungswürdige Weise
               verdreht zu haben (a base and detestable perverting and misconstruction of his words). Einem Gedicht in Pastorius’ Beehive ist zu entnehmen, dass ihm die Diskrepanz zwischen der Vehemenz seiner Ausdrucksweise
               und seinen Bestrebungen für ein friedliches und harmonisches Miteinander in der Kolonie
               durchaus bewusst war; in der Folgezeit hielt er sich jedenfalls aus öffentlichen Kontroversen
               in der Kolonie heraus.119

            Ein 1697 in Amsterdam veröffentlichter Send-Brieff Offenhertziger Liebsbezeugung an die so genannte Pietisten in Hoch-Teutschland
                  bildet ein Pendant zu der Streitschrift gegen die Four Boasting Disputers. Hier betont Pastorius die Gemeinsamkeiten zwischen den deutschen Pietisten und den amerikanischen Quäkern,
               die er gegen kritische Berichte und Verleumdungen in Schutz nimmt. Er empfiehlt seinen
               Landsleuten, denen an in ihrem Seelenheil gelegen sei, die Lektüre von ins Deutsche
               übersetzten Schriften führender Quäker, allen voran den Katechismus von Robert Barclay (1648–1690). Das Wesen des Christentums besteht für den Autor »in einem christlichen
               Leben, in einer christlichen Praxis, die in der Bibel fundiert ist, und nicht in theologischer
               Gelehrsamkeit.«120

            Die beiden Schriften des Jahres 1697 lassen klar erkennen, dass Pastorius sich seit seiner Ankunft in Pennsylvania der Religionsgemeinschaft der Quäker in Pennsylvania angenähert hatte. In seinen Schriften finden sich quäker-typische Positionen zur
               Vergänglichkeit der Welt, zur Offenbarung Gottes in jedem Menschen durch das »innere
               Licht« und zur Erlösung aller Menschen durch die göttliche Gnade.121 Ferner nahm er aktiv an Versammlungen der Quäker teil, unterrichtete zwischen 1698
               und 1700 an ihrer Schule in Philadelphia und verarbeitete zahlreiche Schriften führender Quäker in seinen Kollektaneenbüchern.122 Gleichwohl spricht einiges dafür, dass Gewissensfreiheit, die Gemeinschaft der Gläubigen
               in einem auf Prinzipien der Nächstenliebe und Brüderlichkeit gegründeten Gemeinwesen
               und die Praxis einer frommen Lebensführung für Pastorius letztlich einen höheren Stellenwert hatten als konfessionelle Unterschiede; seine
               persönliche Haltung in Glaubensfragen steht damit zugleich beispielhaft für die Durchlässigkeit
               der Grenzen zwischen Quäkern und (radikalen) Pietisten um 1700.123

         
         
            
               Beschreibungen Pennsylvanias und transatlantische Familienbeziehungen
               

            

            Während sich die meisten von Pastorius verfassten Schriften an nordamerikanische Adressaten richteten, wandten sich seine
               Beschreibungen Pennsylvanias an ein deutsches Publikum. Über einen Zeitraum von 16 Jahren gelangten mehrere Werke
               zum Druck, in denen der fränkische Auswanderer über seine neue Heimat berichtete.
               Den Anfang bildete die sieben Druckseiten umfassende Sichere Nachricht auß America, wegen der Landschafft Pennsylvania / von einem dorthin
                  gereißten Teutschen, die auf den 7. Martii 1684 datiert und damit ungefähr ein halbes Jahr nach Pastorius’ Ankunft in Philadelphia entstanden war. Dieser an die Mitglieder der Teutschen Landcompagnie gerichtete Text stellte die Seereise über den Atlantik und die Anfänge Germantowns dar, wobei die Risiken und Gefahren der Atlantiküberquerung ebenso wenig verschwiegen
               wurden wie die Mühen, die die Urbarmachung und Kultivierung des Landes erforderte.
               In einem häufig zitierten Bild verglich Pastorius das Schiff, auf dem er reiste, angesichts der Heterogenität der 80 Passagiere an
               Bord mit der Arche Noah.124 Um das von dichtem Wald bewachsene Land roden zu können, so Pastorius in einem weiteren einprägsamen Bild, wären ein Dutzend starke Tiroler willkommen.125 Einen besonderen Akzent legte die Sichere Nachricht auf den freundlichen Empfang durch den Kolonieeigentümer William Penn und die daraus erwachsene Freundschaft, die die deutsch- und die englischsprachigen
               Bewohner Pennsylvanias metaphorisch miteinander verknüpfte126 und auch in der Forschung wiederholt als Grund für den Erfolg der Gründung Germantowns genannt worden ist.127 Seine ersten, nach Pastorius’ eigenem Bekunden durchweg friedlichen Begegnungen mit indigenen Lenni Lenape fanden
               ebenfalls Erwähnung.128 Die Adressaten des Schreibens, die Mitglieder der Teutschen Landcompagnie, müssten zwar auf manche Annehmlichkeit verzichten, wenn sie in die junge Kolonie
               kämen; wenn sie das nicht schreckte, sollten sie jedoch so bald wie möglich dem europäischen
               »Sodom« den Rücken kehren. Hier klingt erneut die chiliastische Sicht auf die sündhafte
               alte Welt an, die ein zentrales Motiv für Pastorius’ transatlantische Migration gewesen war.129

            Um 1690 erschien dann eine Kurtze Geographische Beschreibung der letztmahls erfundenen Americanischen Landschafft
                  Pensylvania, von der zwei verschiedene Fassungen existieren.130 Außerdem zirkulierten verschiedene Briefe an Angehörige und Freunde als Handschriften
               und separate Drucke. Als 1700 schließlich die Umständige Geographische Beschreibung Pennsylvanias zum Druck gelangte, von der eingangs dieses Kapitels bereits die Rede war, handelte
               es sich um kein durchstrukturiertes originäres Werk, sondern um eine Kompilation der
               diversen Briefe und Berichte, die Pastorius im Laufe der Zeit nach Deutschland geschickt hatte. Die Texte wurden offenbar von
               verschiedenen Personen – Pastorius’ Vater, dem Verleger Andreas Otto und wohl auch dem Autor selbst – für den Druck gekürzt und redigiert; ursprünglich
               lateinische Briefe wurden dafür ins Deutsche übersetzt. Die Schrift kam damit einerseits
               dem Informationsbedürfnis potenzieller Auswanderer und anderer Interessierter nach;
               andererseits dokumentierte sie, dass Pastorius die Verbindung zu seiner Herkunftsfamilie und zu Freunden in der Alten Welt aufrechterhielt.131

            Die Umständige Geographische Beschreibung gliedert sich in 17 kurze thematische Kapitel, an die 20 weitgehend chronologisch
               geordnete Briefe und Sendschreiben anschließen.132 Auch wenn ihr Verfasser vorgab, der eitelen Welt-Weisheit abgeschworen zu haben, gab der erste Teil der Schrift einige Kostproben seiner Gelehrsamkeit.
               Bevor sie sich Pennsylvania zuwendet, resümiert sie die geographische und politisch-administrative Einteilung
               des amerikanischen Doppelkontinents sowie die Fahrten von Christoph Kolumbus und Amerigo Vespucci.133 Indem sie Pennsylvania schon im Titel in denen End-Gräntzen Americae in der West-Welt situierte, betonte die Schrift die geographische Distanz von Europa und wies Penns Kolonie als von den Europäern neu erschlossenen Raum aus.134 Daran schließen sich eine recht frei gestaltete Erzählung der frühen europäischen
               Besiedlung des Delaware-Tals und der Gründung Pennsylvanias, der Text der königlichen Charter für William Penn und die Konditionen, unter denen Penn Siedlern Land zuteilte, sowie eine Zusammenfassung der für Pennsylvania erlassenen Gesetze an. Dabei hob Pastorius besonders die dort gewährte Freyheit des Gewissens sowie die strenge Sittengesetzgebung hervor; Penns Kolonie wurde damit als wohlgeordnetes Gemeinwesen und keineswegs als Ort zügelloser
               Freiheit charakterisiert.135 Eine Reihe von Rechtsakten – die Eigentumsübertragung auf William Penn, dessen Gesetzgebung sowie die Vermessung und Aufteilung von Land in neu gegründeten
               Siedlungen – wiesen die Kolonie als von Europäern gestalteten sozialen Raum aus.136 Auf potenzielle Siedler dürfte daneben vor allem die emphatische Schilderung des
               natürlichen Reichtums des Landes attraktiv gewirkt haben: Die Lufft ist hell und lieblich/ der Sommer länger/ und wärmer als in Teutschland/
                  und hat man nunmehro dieser Orten an allerhand Früchten ein genügliches Auskommen/
                  und wird uns unsere Arbeit im bauen redlich belohnet. Das Vieh gedeihe prächtig, Zucker und Melasse würden aus Barbados importiert, und die europäischen Einwohner würden Wildbret und Pelze im Tauschhandel
               mit den Indigenen erwerben.137 Überhaupt sei bemerkenswert, wie rasch sich die junge Kolonie entwickle, unter Gottes Seegen empor steiget und von Tage zu Tage augenscheinlich zunimmt.138

            Die Ureinwohner des Landes, die Lenni Lenape, beschreibt Pastorius mit großer Sympathie, ohne indessen auf ihre politische und soziale Organisation
               näher einzugehen. Vielmehr standen allgemeine Charaktermerkmale im Mittelpunkt seiner
               Darstellung: Sie befleissigen sich einer auffrichtigen Redligkeit/ Halten genau über ihren Versprechen/
                  betriegen und beleidigen niemanden; sie beherbergen die Leute gerne/ und sind ihren
                  Gästen dienstfertig und treue. Die Indigenen hielten den Europäern gleichsam den Spiegel vor: Als er eine Gruppe
               beim gemeinsamen Mahl beobachtet habe, sei ihm der Gedanke gekommen: diese wilde Leute haben die Lehre Jesu von der Mässigkeit und Vergnügsamkeit ihr lebtag
                  nicht gehöret/ und thun es doch denen Christen weit bevor. Damit machte Pastorius zugleich deutlich, dass europäische Migranten und Indigene in Pennsylvania friedlich zusammenlebten. Er hegte auch keine Zweifel, dass die Lenni Lenape für
               die christliche Botschaft empfänglich waren, wenn man ihre Sprache erst besser verstehe,
               zumal sie ohnehin an einen Schöpfergott und die Unsterblichkeit der Seele glaubten.
               Ihre natürliche Moralität erschien mit einem einfachen, auf den Prinzipien der Brüderlichkeit
               und Nächstenliebe aufbauenden Christentum, wie es Pastorius vorschwebte, ebenfalls in hohem Maße kompatibel. Ihre Sprache schließlich sei sehr gravitätisch und ähnele in der Aussprache dem Italienischen.139

            Wesentlich negativer war Pastorius’ Einschätzung der alte[n] Christen, womit er die niederländischen und skandinavischen Siedler meinte, die vor der Gründung
               Pennsylvanias ins Delaware-Tal gekommen waren. Diese hätten niemals versucht, die Indigenen zu missionieren,
               sondern ausschließlich ihre weltlichen Interessen verfolgt. Sie hätten die Indigenen
               im Pelzhandel durch den Einsatz von Alkohol übervorteilt und dadurch ihre Handelspartner
               gleichsam verdorben: Dahero endlichen die jenige Wilden so mit diesen Christen umgiengen / sich mehrentheils
                  auch arglistig / lugenhafft / und betrüglich erwiesen. Von den älteren europäischen Siedlern grenzte Pastorius diejenigen Kolonisten ab, die nach der Verleihung der Kolonie an Penn ins Land gekommen
               seien; diese seien nicht nur am Aufbau einer neuen Gesellschaft, sondern auch an der
               Missionierung und ›Zivilisierung‹ der Indigenen interessiert.140 Ausdrücklich hob Pastorius zudem hervor, dass der kluge und gottsförchtige Regent William Penn seine Eigentumsrechte nicht allein auf die vom englischen König verliehene Charter
               stütze, sondern das Land auch den Indigenen zu fairen Bedingungen abgekauft habe.141

            Das Kapitel über die Religionen in dieser Landschafft erwähnt Calvinisten, Quäker und Lutheraner und betont damit die religiöse Vielfalt
               Pennsylvanias; durch den Hinweis, dass der einzige lutherische Prediger in der Kolonie dem Truncke sehr ergeben sei, distanzierte sich Pastorius zugleich subtil von der Konfession, in der er aufgewachsen
               war, und ließ auch unerwähnt, welcher Glaube in der 1686 erbauten kleinen Kirche in
               Germantown praktiziert wurde. Stattdessen beließ er es bei dem allgemeinen Hinweis, dass Pennsylvania Seelsorgern ein weites Aufgabenfeld biete: Die Evangelische Prediger hätten hier eine schöne Gelegenheit dem Befehl Christi nachzukommen:
                  Gehet hin in alle Welt/ und prediget das Evangelium.142

            Von dieser allgemeinen Beschreibungsebene wechselt der Text dann recht abrupt auf
               die persönliche Ebene und schildert – nach zwei kurzen Kapiteln über Zusammensetzung
               und Befugnisse der Teutschen Landcompagnie und die Bedingungen der Überfahrt von England nach Pennsylvania – Pastorius’ eigene Atlantiküberquerung. Für potenzielle Auswanderer waren diese Passagen insofern
               instruktiv, als sie praktische Hinweise zur Gestaltung der Überfahrt enthielten. Angesichts
               der eintönigen Schiffskost müsse sich ein jeder mit Erfrischungs-Mitteln versehen wann er zu Schiff tritt.143 Wie bereits in der 16 Jahre vorher veröffentlichten Sichere[n] Nachricht betont auch die Umständige Geographische Beschreibung den freundlichen Empfang, den William Penn Pastorius und den Krefelder Siedlern bereitet habe, und beschreibt die mit dem Aufbau einer
               Siedlung in der Neuen Welt verbundenen Mühen und Strapazen.144

            Der zweite Teil der Umständige[n] Geographische[n] Beschreibung, die chronologisch geordneten Berichte und Briefe an Verwandte und Freunde, greift
               einerseits Themen wie das Verhältnis zu William Penn, die Entwicklung Germantowns, die Charakterisierung der Indigenen und die in Pennsylvania gewährte Religionsfreiheit nochmals auf; andererseits ist er ein Dokument transatlantischer
               Familienbeziehungen, die von wechselseitiger Verbundenheit ebenso zeugen wie von Spannungen
               und enttäuschten Erwartungen. Obwohl der Verfasser in einem auf Anfang 1684 datierten
               Schreiben den Wunsch äußert, seine Eltern und Geschwister bei sich zu haben, da er
               wisse, daß euch solcher Wechsel nicht gereuen werde, war das Verhältnis zwischen Franz Daniel Pastorius und seinem Vater nach seiner Entscheidung zur Auswanderung offenbar schwer belastet, denn wie John
               Weaver bemerkt hat, war die Korrespondenz zwischen beiden danach für sieben Jahre
               unterbrochen.145 Als Pastorius 1691 den Faden der Korrespondenz wieder aufnahm, dankte er zwar seinem Vater für
               alles, was dieser für ihn getan hatte, stellte aber zugleich die Sinnhaftigkeit der
               hohen Investitionen in seine teure universitäre Ausbildung infrage.146 In der Folgezeit entspann sich ein regelmäßiger Briefwechsel zwischen Germantown und Windsheim, in den auch Pastorius’ Halbbruder Augustin Adam, sein Patenkind Franz Jakob Merklein und seine Söhne einbezogen wurden,147 doch letztlich überquerte kein Mitglied der Familie mehr den Atlantik.
            

            Generell spricht wenig dafür, dass Pastorius’ Schriften spürbaren Einfluss auf die Dynamik der deutschen Amerikaauswanderung hatten,
               die sich zwischen 1683 und 1708 lediglich in einer dreistelligen Größenordnung bewegte.
               Für eine gewisse Resonanz der Umständige[n] Geographische[n] Beschreibung spricht zwar die Tatsache, dass sie 1704 erneut aufgelegt und die Übersetzung des
               Pennsylvania-Berichts von Gabriel Thomas als ihre Fortsetzung ausgewiesen wurde.148 Der in den 1720er Jahren einsetzende und bis zur Jahrhundertmitte anschwellende regelmäßige
               Migrantenstrom aus dem Heiligen Römischen Reich nach Pennsylvania wurde jedoch durch andere Medien und Kommunikationsnetze ungleich stärker beeinflusst.149

            In seinen umfangreichen Schriften und seinen vielfältigen Aktivitäten tritt Pastorius als komplexe Persönlichkeit in Erscheinung. Als gebürtiger Lutheraner schloss sich
               Pastorius zunächst einem Pietistenzirkel mit separatistischen Tendenzen und später den Quäkern
               an, betonte dabei aber stets die gemeinsame christliche Kernbotschaft, die die verschiedenen
               Glaubensrichtungen einte.150 Als Angehöriger der reichsstädtischen Elite kappte er durch seine Entscheidung zur
               transatlantischen Migration viele seiner Verbindungen in die alte Welt, nahm einige
               von ihnen aber durch seine Korrespondenz später wieder auf. Als Akademiker, der eine
               profunde klassische Bildung genossen hatte und in der Tradition des Renaissancehumanismus
               verwurzelt war, äußerte er sich immer wieder kritisch über die akademischen Gepflogenheiten
               seiner Zeit; zugleich machte er es sich zur Aufgabe, Kernelemente der europäischen
               Bildungstradition für sein amerikanisches Umfeld und seine Nachkommen zu bewahren.
               Als Jurist, der im Heiligen Römisch aufgrund seiner Herkunft und Sozialisation prädestiniert
               für eine öffentliche Laufbahn gewesen wäre, richtete er sich in Pennsylvania nach eigenem Bekunden in einer stillen und friedlichen privat Lebens-Art ein,151 übernahm zugleich aber zahlreiche öffentliche Ämter und meldete sich zu verschiedenen
               Themen, die die koloniale Gesellschaft bewegten, zu Wort. In seiner Umständige[n] Geographische[n] Beschreibung ließ Pastorius keinen Zweifel an seiner Zustimmung zur freiheitlichen Verfassung Pennsylvanias: Auf eine Frage seines Vaters nach der Bestellung des burgerlichen Regiments antwortete er, daß jedes Jahrs von dem gantzen Volck gewisse Personen erwehlet werden/ welche […] für solches Jahr nothdürfftige Gesetze und Ordnungen stellen/ und dardurch denen einreissenden
                  Lastern vorbiegen/ und übrigens das gantze Jahr hindurch in allen Occurrentien das
                  gemeine Beste mit […] dem Landes-Gouverneur versorgen helffen.152 Jenseits von Epochensignaturen wie ›Späthumanismus‹, ›Barock‹, ›Pietismus‹ und ›Frühaufklärung‹
               stellt sich Pastorius somit als eine Figur des Übergangs dar. Zugleich war er eine Vermittlerfigur, die
               zwischen unterschiedlichen geistigen Strömungen und religiösen Impulsen, aber auch
               zwischen verschiedenen Gruppen und Gemeinschaften auf beiden Seiten des Atlantiks
               Brücken baute.
            

         
      
   
      
            2.Täufer, radikale Pietisten und Schwenckfelder: Transatlantische Migrationen religiöser
                  Minderheiten

         

         Die Migrations- und Kommunikationsströme, die Mitteleuropa und Nordamerika im späten
            17. und frühen 18. Jahrhundert miteinander verbanden, weisen einen ausgesprochen heterogenen
            Charakter auf; mehrere räumlich und konfessionell voneinander getrennte Wanderungsbewegungen
            liefen in dieser Zeit nebeneinander her. Ein zentrales Kennzeichen der transatlantischen
            Migrationen zwischen 1683 und den 1730er Jahren war die starke Präsenz religiöser
            Minderheiten. Personen und Gruppen, die keiner der drei im Westfälischen Frieden von
            1648 reichsrechtlich anerkannten Konfessionskirchen (katholisch, lutherisch, reformiert)
            angehörten oder die sich von diesen Kirchen abgesondert hatten, hatten in diesem Zeitraum
            einen disproportional hohen Anteil an der mitteleuropäischen Amerikaauswanderung.
            Dadurch wurde ein signifikanter Teil der religiösen Dissidenten im Heiligen Römischen
            Reich, der Schweiz und Schlesien gleichsam exportiert. Auf der anderen Seite des Atlantiks bildeten Mennoniten, radikale
            Pietisten und Spiritualisten eigene Gemeinden, die die religiöse Landschaft Pennsylvanias maßgeblich mitgestalteten.153 Das folgende Kapitel stellt die wichtigsten dieser Gruppen vor und zeichnet ihre
            transatlantischen Migrationen und nordamerikanischen Gemeindebildungen nach.
         

         
            
               Mennoniten
               

            

            Die Geschichte mennonitischer Gemeinschaften in Mitteleuropa wurde entscheidend durch
               die Unterdrückung der radikalen Reformation sowie durch die landesherrliche Konfessionspolitik
               des 16. und 17. Jahrhunderts geprägt. Schon vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges
               hatten Ausweisungen, Vertreibungen und weitere Zwangsmaßnahmen zur Auflösung der meisten
               täuferischen Gemeinden im Heiligen Römischen Reich geführt, während sich in den Niederlanden und der Schweiz Zentren täuferischen Lebens bilden bzw. halten konnten. Diese waren maßgeblich durch
               die Lehren des friesischen Predigers Menno Simons (1496–1561) beeinflusst, der die Friedfertigkeit der Täufer und ihren Gehorsam gegenüber
               der Obrigkeit betonte. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts sahen sich die Täufergemeinden
               in den Landgebieten der Städte Basel, Zürich und Bern wachsendem Verfolgungsdruck ausgesetzt, während umgekehrt die Bereitschaft deutscher
               Territorialfürsten wuchs, aus fiskalischen und staatspolitischen Erwägungen heraus
               in ihren vom Dreißigjährigen Krieg verwüsteten und entvölkerten Gebieten Menschen
               aufzunehmen, die außerhalb der etablierten Territorialkirchen standen. So wanderten
               zahlreiche Schweizer Täufer im Zuge mehrerer Verfolgungswellen in das Oberrheingebiet
               ab; viele von ihnen zogen von dort in die Pfalz weiter. Im Amt Knonau auf der Zürcher Landschaft beispielsweise wurde das Täufertum zwischen 1639 und 1646
               durch Inhaftierungen und Vermögenskonfiskationen gewaltsam unterdrückt. Die meisten
               Mennonitenfamilien migrierten daraufhin in die Herrschaft Rappoltstein sowie in reichsritterschaftliche Gebiete im Elsass, wo sie bis zur Ausweisung durch den französischen König Ludwig XIV. (1639–1715, reg. seit 1643/61) im Jahr 1712 prosperierten. Zu einem weiteren Schwerpunkt
               täuferischer Ansiedlungen entwickelte sich die Kurpfalz, in der Mennoniten seit einer von Kurfürst Karl Ludwig (1617–1680, reg. seit 1649) im Jahre 1664 gewährten Generalkonzession gegen Zahlung
               einer jährlichen Gebühr offiziell geduldet waren. Die Praktizierung der Glaubenstaufe
               blieb Täufern in der Pfalz allerdings ebenso verwehrt wie Gottesdienste mit mehr als 20 Teilnehmern; im Jahr
               1744 wurde die Zahl der im Lande geduldeten täuferischen Familien zudem auf 200 beschränkt.
               Auch im Herzogtum Pfalz-Zweibrücken und der Markgrafschaft Baden-Durlach bildeten sich im frühen 18. Jahrhundert mennonitische Gemeinden, die häufig Hofgüter
               abseits der Dörfer bewirtschafteten und in der relativen Abgeschiedenheit dieser Einzelhöfe
               ihren Glauben praktizieren konnten.154

            Die Duldung von Täufern in Territorien des Heiligen Römischen Reichs wurde dadurch
               begünstigt, dass sie sich den Obrigkeiten »als loyale, stille, fromme und arbeitsame
               Untertanen empfahlen.«155 Dabei blieben Spannungen innerhalb der täuferischen Gemeinschaften allerdings nicht
               aus: Im Elsass kam es in den 1690er Jahren zu einer Spaltung, nachdem Jakob Ammann (1644–1730) eine Rückbesinnung auf traditionelle Kleider- und Barttrachten sowie
               einen rigorosen Gebrauch des Banns als Disziplinierungsinstrument gefordert hatte.
               Ammanns Anhänger sonderten sich von den Mennoniten ab und bildeten die Gemeinschaft der Amischen.156

            Anhaltender Verfolgungsdruck, die Rücknahme zeitlich befristeter Privilegien sowie
               ihre prekäre rechtliche Situation waren wesentliche Gründe, die Täufer zur Auswanderung
               nach Pennsylvania bewogen. Nicht minder wichtig waren jedoch materielle Unterstützung sowie Informationen
               über Siedlungsmöglichkeiten und wirtschaftliche Chancen in der Neuen Welt. Bereits
               um 1640 hatten niederländische Mennoniten begonnen, Hilfsleistungen sowie diplomatische Unterstützung für verfolge
               Schweizer Glaubensgenossen zu organisieren. Seit etwa 1670 bauten Mennoniten in der Pfalz, im Rheinland, in Norddeutschland und den Niederlanden ein dichtes Korrespondenznetz auf, über welches die Unterstützung verfolgter Glaubensbrüder
               und -schwestern koordiniert wurde.157 Die ins Deutsche übersetzten Werbe- und Informationsschriften William Penns über seine Kolonie kursierten auch in ihren Kreisen,158 und aufgrund der missionarischen Aktivitäten der Quäker im Rheinland, in Norddeutschland und den Niederlanden überlagerten sich die Kommunikations- und Informationsnetzwerke beider Glaubensgemeinschaften
               gegen Ende des 17. Jahrhunderts zunehmend.159 Kaufleute wie der bereits im letzten Kapitel vorgestellte Quäker Benjamin Furly in Rotterdam und der ehemalige Mennonit Jacob Telner in Amsterdam, der sich den Quäkern angeschlossen hatte, stellten Auswanderungswilligen
               neben Informationen auch finanzielle und logistische Unterstützung zur Verfügung.160

            Wie Rosalind Beiler festgestellt hat, wurden die ersten kontinentaleuropäischen Siedler
               für William Penns Kolonie über die religiösen Netzwerke rekrutiert, die ursprünglich zur Unterstützung
               täuferischer Flüchtlinge und Vertriebener in der Schweiz und im Rheinland aufgebaut worden waren.161 Von den 13 Mennonitenfamilien aus Krefeld und Umgebung, die 1683 gemeinsam mit Franz Daniel Pastorius Germantown gründeten, waren mindestens sieben zum Quäkertum übergetreten. Neben den Aktivitäten
               englischer Quäkermissionare wie Stephen Crisp (1628–1692) dürften dazu auch Gemeinsamkeiten in der Lebensführung und Glaubensauffassung
               beigetragen haben: Quäker wie Mennoniten verweigerten Kriegsdienst und Eidesleistungen,
               mieden Luxus und Aufwand, pflegten eine bewusst einfache Lebensweise und »gewährten
               prinzipiell jedem Gemeindemitglied das Rederecht in den religiösen Versammlungen.«
               Klaus Deppermann hat darauf hingewiesen, dass das Quäkertum im Heiligen Römischen
               Reich »durchweg auf der Basis mennonitischer Gemeinden Fuß gefaßt« habe. Ein 1680
               ergangener Ausweisungsbeschluss des Krefelder Magistrats gegen die in der Stadt lebenden Quäker – gegen den William Penn in einem Brief an den Landesherrn, Prinz Wilhelm III. von Oranien (1650–1702), protestierte –, wurde zwar nicht konsequent durchgesetzt, dürfte aber
               sowohl den Quäkern als auch den Mennoniten gezeigt haben, wie prekär ihre auf temporärer
               Duldung beruhende rechtliche Stellung in der Stadt war.162

            Nachdem 1709/10 eine größere Zahl Berner Täufer angesichts neuerlicher Repressionen in Richtung Amerika aufgebrochen war,
               bildeten Amsterdamer Mennoniten gemeinsam mit Glaubensgenossen in anderen niederländischen Gemeinden ein Komitee zur Unterstützung notleidender Glaubensbrüder und -schwestern
               im Ausland. Bis Anfang der 1730er Jahre leistete dieses Komitee Lobbyarbeit bei niederländischen, Schweizer und deutschen Behörden, es setzte sich für die Freilassung inhaftierter Täufer ein
               und finanzierte die Überfahrtskosten mehrerer hundert Mennoniten. Obwohl das Komitee
               in Briefen an Pfälzer Täufer wiederholt vor der Migration nach Nordamerika warnte, war seine Unterstützung
               für die Etablierung mennonitischer Gemeinden in der Neuen Welt von essentieller Bedeutung.163

            Neben religiösen Wanderungsmotiven und der Existenz von Unterstützernetzwerken haben
               auch wirtschaftliche Beweggründe eine Rolle gespielt. Unter den frühesten mennonitischen
               Siedlern im Umland Philadelphias befanden sich einige wohlhabende Kaufleute und Gewerbetreibende aus Hamburg, Altona und niederländischen Städten, die wie die Krefelder Mennoniten enge Kontakte mit Quäkern unterhielten; ihre primäre Motivation hat Richard
               MacMaster als »the desire to follow empire and trade« beschrieben.164 Im frühen 18. Jahrhundert, als die überwiegende Mehrzahl täuferischer Migranten nach
               Nordamerika aus der Schweiz, dem Oberrheingebiet und der Pfalz kam, machten sich in ihren Herkunftsgebieten steigender Steuerdruck, hohe Pachtzinsen
               und Belastungen durch den Spanischen Erbfolgekrieg bemerkbar.165

            Insgesamt migrierten zwischen 1683 und 1719 einige hundert, zwischen 1720 und dem
               Ausbruch des Siebenjährigen Krieges (1756) etwa 2.000 bis 3.000 Täufer aus der Pfalz, dem Elsass und der Schweiz nach Pennsylvania.166 Die meisten von ihnen wanderten in Familienverbänden aus. Dass neben religiösen auch
               wirtschaftliche Motive für sie von Bedeutung waren, zeigt sich daran, dass die täuferische
               Migration wie die deutsche Amerikaauswanderung insgesamt in wirtschaftlichen Krisenjahren
               wie 1717, 1727, 1732/33 oder 1737/38 markant anstieg. Obwohl sich größere Gruppen
               von Mennoniten und Amischen auf einzelnen Auswandererschiffen identifizieren lassen,
               kann von einer geschlossenen Wanderungsbewegung keine Rede sein; vielmehr kam es an
               Bord der Schiffe zu vielfältigen Kontakten mit Angehörigen anderer Religionsgemeinschaften.
               Ein wesentlicher Unterschied zwischen Täufern und anderen deutschen Siedlern in Pennsylvania lässt sich gleichwohl feststellen: Die Solidarität ihrer Glaubensgemeinschaft bewahrte
               die große Mehrheit der Mennoniten davor, sich in der Neuen Welt als Kontraktarbeiter
               verdingen zu müssen, da ärmere Migranten die Möglichkeiten erhielten, die Überfahrtskosten
               als Darlehen an die Gemeinden zurückzuzahlen.167

            Mennoniten und Quäker feierten in Germantown anfangs gemeinsame Gottesdienste, und die Grenzen zwischen beiden Glaubensgemeinschaften
               waren durchlässig. In den 1690er Jahren bildete sich dort die erste eigenständige
               Mennonitengemeinde auf nordamerikanischem Boden, die 1708 auch ihr eigenes Versammlungshaus
               errichtete.168 Mit dem Anstieg der Einwanderung ging im frühen 18. Jahrhundert eine geographische
               Expansion einher, im Zuge derer sich zwei Siedlungsschwerpunkte ausbildeten: die ca.
               20 Meilen nordwestlich von Philadelphia gelegene Region zwischen den Flüsschen Skippack und Perkiomen (heute Montgomery County) sowie das etwa 60 Meilen westlich von Philadelphia gelegene Pequea Settlement, das 1729 Teil der neuen Verwaltungseinheit Lancaster County wurde. Auch in Berks County, das 1752 aus den nördlichen bzw. nordwestlichen Teilen der Counties Philadelphia, Chester und Lancaster gebildet wurde, sowie in York County westlich des Susquehanna-Flusses ließen sich etliche Mennoniten und Amische nieder.169

            In den zentralen und nördlichen Regionen Lancaster Countys stellten deutschsprachige Siedler zwar die große Mehrheit der Einwohner, doch entstanden
               keine ethnisch und/oder religiös homogenen Dorfgemeinden. Vielmehr prägten verstreut
               liegende Einzelfarmen das Landschaftsbild; Mennoniten und Amische lebten nicht nur
               in der Nachbarschaft von Glaubensgeschwistern, sondern auch inmitten von Lutheranern,
               Reformierten, Herrnhutern und anderen Religionsgemeinschaften.170 Dass Mennoniten zu den größten Landbesitzern in dieser fruchtbaren Region gehörten,
               hing sowohl mit ihrer frühzeitigen Ankunft als auch mit der Landpolitik der Eigentümerfamilie
               Penn zusammen. Ende 1717 stellten William Penns Agenten den Schweizer Mennoniten Hans Herr und Martin Kendig eine Anweisung (warrant) auf 5.000 Acres (gut 2.000 ha) Land aus, das die beiden vermessen ließen und bevorzugt an zuwandernde
               Glaubensgenossen weitervermittelten. Später erhielten die Mennoniten überdies Gelegenheit,
               sich in nahegelegene Ländereien der Penn-Familie, den sogenannten Conestoga Manor, einzukaufen. Dieses fruchtbare Land bildete die Basis für die Entstehung mennonitischer
               Enklaven, deren Grundstückswerte im 18. Jahrhundert kontinuierlich stiegen. In Earl
               Township, Lancaster County stellten Mennoniten im Jahre 1756 zwar nur ein Drittel der Steuerzahler (80 von 242),
               besaßen aber die Hälfte des Landes (10.133 von 20.443 Acres). Von den 21 Landbesitzern, die über mindestens 200 Acres (88 ha) verfügten, waren 16 Mennoniten. Günstige Startbedingungen, eine ausgeprägte
               Gruppensolidarität und harte Arbeit ließen somit prosperierende täuferische Gemeinden
               entstehen.171

            Obwohl bereits zeitgenössische Beobachter die Mennoniten in Pennsylvania als fleißige, hart arbeitende Leute (Industrious and Laborius people) bezeichneten,172 war ihr ökonomischer Erfolg in Lancaster County außergewöhnlich: In der Skippack-Region unterschied sich die durchschnittliche Farmgröße der Mennoniten nicht signifikant
               von derjenigen anderer Religionsgemeinschaften. Hier wie in Lancaster County waren Mennoniten nicht nur in der Landwirtschaft tätig, sondern übten auch verschiedene
               Handwerke – als Müller, Wagner, Schmiede, Weber, Schuhmacher oder Gerber – aus.173

            Wenn mennonitische Farmer nicht in der Lage waren, alle Nachkommen mit ausreichend
               Land auszustatten, wanderten die Söhne und Schwiegersöhne in unerschlossene Regionen
               im Norden und Westen der ›alten‹ Siedlungsgebiete oder in die südlich von Pennsylvania gelegenen Kolonien Maryland und Virginia ab, wo neue Gemeinden entstanden. Wohlhabende Mennoniten investierten ebenfalls in
               Land an der Frontier bzw. zogen selbst dorthin, um das Land zu entwickeln und von steigenden Landpreisen
               zu profitieren. Dies war freilich kein spezifisch täuferisches Phänomen; auch in dieser
               Hinsicht ähnelten ihre Mobilitätsmuster und sozio-ökonomischen Verhaltensweisen denjenigen
               anderer deutschsprachiger Siedler.174 Den Einsatz afro-amerikanischer Sklaven lehnte die überwältigende Mehrzahl der Mennoniten
               allerdings strikt ab.175 Ihr egalitäres Selbstverständnis kommt in der Wahl von Laienpredigern ebenso zum
               Ausdruck wie im Ritual der Fußwaschung und im weitgehenden Verzicht auf Konsumgüter
               und modische Kleidung, die im Alltag der Kolonien seit Mitte des 18. Jahrhunderts
               wachsende Bedeutung erlangten.176

         
         
            
               Radikale Pietisten um 1700
               

            

            Der Saalhofkreis in Frankfurt, an den Franz Daniel Pastorius um 1680 Anschluss gefunden hatte, ist als »Vorform radikalpietistischer Gemeinschaftsbildung«177 bezeichnet worden, weil führende Mitglieder sich im Laufe der Zeit von der lutherischen
               Kirche abwandten. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts steigerte sich angesichts von Ereignissen
               wie dem Krieg gegen die Osmanen (1683–1699), der Rücknahme des Edikts von Nantes durch
               Ludwig XIV. (1685) und dem Pfälzischen Erbfolgekrieg (1688–1697) die Intensität und Dringlichkeit
               der chiliastischen Erwartung vieler Pietisten,178 während gleichzeitig die Kritik an der lutherischen Amtskirche, die von Manchen als
               unheilbar korrumpiert angesehen wurde, an Schärfe zunahm. Chiliasmus und Separatismus,
               also die Absonderung von der lutherischen Kirche, gelten als wesentliche Merkmale
               des radikalen Pietismus, der hinsichtlich seiner theologischen und organisatorischen
               Ausgestaltung allerdings ausgesprochen heterogen war.179

            Einige pietistische Prediger und Autoren nahmen mystisches und spiritualistisches
               Gedankengut auf und propagierten die Erwachsenentaufe als Glaubenstaufe, so dass die
               Grenzen zwischen radikalem Pietismus, Spiritualismus und Täufertum mitunter fließend
               sind.180 In organisatorischer Hinsicht kennzeichnet den radikalen Pietismus eine Spannung
               zwischen Vereinzelung und Gruppenbildung: Während einige prominente Vertreter wie
               Gottfried Arnold (1666–1714), Johann Conrad Dippel (1673–1734) und Ernst Christoph Hochmann von Hochenau (1670–1721) religiöse Einzelgänger blieben, die keine Bildung eigener Gemeinschaften
               anstrebten bzw. diese sogar dezidiert ablehnten, fanden sich andere in Gruppen von
               Gleichgesinnten zusammen, welche sich insbesondere am auf Jakob Böhme zurückgehenden »Gedanke[n] einer philadelphischen Gemeinde der Endzeit«, einer überkonfessionellen Gemeinschaft der »im Geist verbundenen
               wahren Christen«, orientierten. Während die Obrigkeiten der meisten Territorien, in
               denen sich derartige Gruppen bildeten, mit Verboten und Repression reagierten und
               radikale Pietisten damit zu häufigen Ortswechseln nötigten, entwickelten sich einige
               rheinische und hessische Kleinterritorien, deren Landesherren selbst dem Pietismus zuneigten, zumindest vorübergehend
               zu Zentren der Gemeinschaftsbildung.181

            Eschatologische Erwartungen und obrigkeitlicher Druck wirkten zusammen, um mehrere
               dieser Gruppen zur Migration nach Nordamerika zu bewegen. Selbst manche Individuen,
               die angesichts apokalyptischer Erwartungen die Absonderung von der Welt auf die Spitze
               trieben, indem sie ein Leben als Einsiedler zu führen suchten, schlossen sich später
               wieder zu Gruppen zusammen. Neben der im kirchengeschichtlichen Werk Gottfried Arnolds verklärten Urkirche spielte die Anthropologie des mystischen Spiritualisten Jakob
               Böhme eine zentrale Rolle für die Entscheidung mancher Pietisten, zumindest temporär als
               Einsiedler zu leben: »Um sich dem Stand der ursprünglichen Reinheit wieder anzunähern,
               sollte der Mensch auf Geschlechtsverkehr und Ehe verzichten und sich stattdessen der
               ›himmlischen Sophia‹ zuwenden, der verschütteten weiblichen Komponente seines ursprünglichen
               Wesens, die mit der himmlischen Weisheit identisch ist.«182

            Der Impuls zur Migration einer radikalpietistischen Gemeinschaft, die diese Gedanken
               in der »Wildnis« Pennsylvanias umzusetzen suchte, ging von dem württembergischen Theologen, Mathematiker und Astronomen
               Johann Jakob Zimmermann (1642–1693) aus,183 für den das von Nikolaus Kopernikus (1473–1543) und Johannes Kepler (1571–1630) geprägte heliozentrische Weltbild keinen Widerspruch zur Deutung von
               Himmelskörpern als göttliche Zeichen darstellte. Nach der Kometenerscheinung von 1680
               erstellte Zimmermann, der damals bereits mit den führenden Frankfurter Pietisten, Philipp Jakob Spener und Johann Jakob Schütz, in Verbindung stand, eine umfangreiche Konkordanz historischer Kometen und Katastrophen.
               Aus der Flugbahn des Kometen von 1680 von Westen nach Osten schloss er, dass das göttliche
               Strafgericht Europa und Asien treffen, Amerika hingegen verschonen werde. Nachdem
               er öffentlich chiliastische und kirchenkritische Positionen vertreten hatte, wurde
               Zimmermann 1686 aus Württemberg ausgewiesen und führte in den folgenden Jahren mit seiner Familie eine prekäre mobile
               Existenz mit Stationen in Nürnberg, Frankfurt, Heidelberg, den Niederlanden und Hamburg.
            

            Auf Basis astronomischer und mathematischer Berechnungen prognostizierte Zimmermann schließlich den Anbruch des Tausendjährigen Reichs Christi für das Jahr 1694. Daher
               brach er 1693 gemeinsam mit etwa 40 Gleichgesinnten von Hamburg aus nach Pennsylvania auf, um fernab obrigkeitlicher Verfolgung und der verweltlichten europäischen Konfessionskirchen
               die ›wahre Kirche‹ als spirituelle Gemeinschaft der Gläubigen zu realisieren und dem
               drohenden Strafgericht zu entgehen. Zimmermann starb jedoch bereits in Rotterdam, wo sich die Gruppe mit William Penns Agenten Benjamin Furly traf, um die Überfahrt nach Pennsylvania vorzubereiten. Daraufhin übernahm der aus der Region Schässburg (Segesvár) im Fürstentum Siebenbürgen stammende Johannes Kelpius, der in Tübingen, Leipzig und Altdorf Theologie studiert hatte, die spirituelle Leitung. Während eines sechsmonatigen Zwischenaufenthalts
               in London knüpfte die Gruppe engere Kontakte mit der Philadelphian Society um die Mystikerin und Visionärin Jane Ward Lead(e) (1624–1704) und erhielt finanzielle Unterstützung von den Quäkern. Außerdem wurden
               einige Mitglieder laut Kelpius aufgrund ihres unziemlichen Verhaltens aus der Gemeinschaft ausgeschlossen.
            

            Nach einer von Stürmen und Scharmützeln mit französischen Kriegsschiffen begleiteten
               Überfahrt auf dem Schiff Sara Maria Hopewell erreichte die Gruppe im Juni 1694 Philadelphia. Einige Meilen außerhalb der Stadt bezog die Gemeinschaft, die unter Bezug auf eine
               Figur im zwölften Kapitel der Offenbarung des Johannes als Society of the Woman in the Wilderness bezeichnet wurde, ein Landstück am Wissahickon Creek, wo sie neben einem Gemeindehaus (auf dessen Dach möglicherweise eine Sternwarte
               eingerichtet wurde) und einem Schulhaus auch »quasi-monastische Hütten oder Zellen«
               für diejenigen Mitglieder errichtete, die sich einer asketischen, zölibatären Lebensweise
               verschrieben hatten. Durch die Überwindung irdischer Bedürfnisse wollten Kelpius und seine Anhänger eine »Transfiguration des Fleisches« und somit eine Heiligung
               der Lebensführung erreichen. Von Zimmermann hatten sie außerdem die von Jakob Böhme und der christlichen Kabbalistik geprägte Sophia-Mystik übernommen, die ein androgynes,
               männliche und weibliche Eigenschaften vereinendes Gottesbild vertrat. Der chiliastische
               Eifer der Gemeinschaft und die Bereitschaft zur Entsagung hielten jedoch nicht lange
               an, zumal sich Zimmermanns Weissagungen des bevorstehenden Weltendes nicht erfüllten; auch Bemühungen, Kindern
               lokaler Siedler Schulunterricht zu erteilen und die indigenen Lenape zu missionieren,
               blieben in Ansätzen stecken. Zum Zeitpunkt von Kelpius’ Tod 1708 hatte sich die Gemeinschaft bereits weitgehend zerstreut.184

            Trotz ihrer Kurzlebigkeit gaben die religiösen Überzeugungen und Praktiken der Gruppe
               wichtige Impulse für die weitere Entwicklung des Pietismus in Pennsylvania. Die Gemeinschaft am Wissahickon wirkte nicht nur als »konkreter Anziehungs- und Anknüpfungspunkt für nachfolgende
               Gruppen im 18. Jahrhundert«,185 sondern auch der Gedanke, dass die Neue Welt ein Ort biblischer Verheißung war, von
               dem eine grundlegende Erneuerung der Kirche ausging, entfaltete beträchtliche Anziehungskraft.
               »Für Kelpius und seine Gemeinschaft,« so Jan Stievermann, »war […] die amerikanische Wildnis zum
               einen ein konkreter Zufluchtsort für religiös Verfolgte und zum anderen ein utopischer
               Raum, in dem man vom letzten Wüten des Antichristen sowie den mit dessen Fall verbundenen
               Katastrophen verschont zu bleiben hoffte.«186

            Darüber hinaus trat Kelpius als Autor mystisch-religiöser Hymnen, als Bearbeiter bzw. Nachahmer erbaulicher Lieder
               von Angelus Silesius (1624–1677) und Christian Knorr von Rosenroth (1636–1689), als Übersetzer von Kirchenliedern sowie als Verfasser des 1700 in Philadelphia gedruckten Erbauungsbuchs Eine kurtze und begreifliche Anleitung zum stillen Gebet in Erscheinung. Neben Franz Daniel Pastorius war er der erste deutsch-amerikanische Dichter von Rang.187 Auch moderne Historiker und Literaturwissenschaftler hat die Gruppe um Kelpius fasziniert: Jon Butler führt sie als Beispiel für die Persistenz magischer und hermetischer
               Weltbilder sowie astrologischer und okkulter Praktiken in Nordamerika um 1700 an.188 Bernard Bailyn zitiert sie als Beleg dafür, dass in Europa als häretisch, subversiv
               und esoterisch stigmatisierte und verfolgte religiöse Positionen in Pennsylvania Platz fanden.189 Patrick M. Erben schließlich betont die Bedeutung der Mehrsprachigkeit von Kelpius’ Schriften: Obwohl er nicht wie Pastorius in sieben Sprachen schrieb, korrespondierte er auf Deutsch und Englisch, und seine
               Hymnensammlung Die klägliche Stimme der verlorenen Liebe / The Lamenting Voice of the Hidden Love ist konsequent bilingual aufgebaut. Die dialogische Struktur der Handschrift, in
               der die deutschen Texte jeweils auf der linken, die – höchstwahrscheinlich von Christopher
               Witt (1675–1765), der im Jahre 1704 zu der Gruppe am Wissahickon Creek gestoßen war, verfassten – Übersetzungen auf der rechten Seite stehen, verweist auf
               das Streben nach der Erkenntnis göttlicher Wahrheit durch mystische Versenkung. Die
               Begegnung von Kelpius mit Francis Lee (1661–1719), einem Mitglied der Philadelphian Society in London, im Jahre 1694, könnte beide Seiten inspiriert haben, Musik und Mehrsprachigkeit
               als Vehikel ihrer Suche nach göttlicher Harmonie und Perfektion zu nutzen. Mehrere
               von Kelpius’ Hymnen wurden im Laufe des 18. Jahrhunderts gedruckt, doch ihre Wirkung auf Gemeinschaften
               wie die schwedischen Lutheraner in Wicacoa oder das weiter unten vorgestellte Ephrata-Kloster scheinen sie primär durch Abschriften und handschriftliche Zirkulation entfaltet
               zu haben.190

            Außerdem pflegten mehrere Mitglieder der Gemeinschaft intensive transatlantische Kontakte.191 So berichtet Gottfried Arnold in seiner Kirchengeschichte, dass Heinrich Bernhard Cöster / Daniel Falckner / Joh. Kelpius und M. Petrus Schäffer /
                  samt andern / die nach Pensylvanien gezogen / brieffe und schrifften aus America zu
                  uns übergesandt hätten, in denen sie über ihren tapfern glaubens-kampf / und wie sie sich durch alle secten herdurch geschlagen
                  um die freyheit in Christo zu erhalten berichteten.192 Kelpius korrespondierte auch mit dem Sekretär der Philadelphian Society in London, dem deutschstämmigen Johann Heinrich Deichmann (1665–?), und mit seinem ehemaligen Altdorfer Lehrer, dem später nach Helmstedt berufenen Theologen Johann Fabricius (1644–1729).193

            Der lutherische Pfarrersohn Daniel Falckner hatte während seiner Erfurter Studienzeit Anschluss an pietistische Kreise gefunden und sich in Hamburg der Gruppe um Zimmermann angeschlossen, war aber schon auf der Überfahrt über den Atlantik wegen seiner Beziehung
               zu seiner Reisegefährtin Anna Maria Schuchart, die als Dienstmagd in Erfurt durch ekstatische Visionen Aufsehen erregt hatte, exkommuniziert worden.194 1699 kehrte er vorübergehend nach Europa zurück, um weitere Siedler zu rekrutieren.
               Dort nahm er Kontakt mit August Hermann Francke (1663–1727) in Halle auf, mit dem er bereits seit seiner Erfurter Studienzeit bekannt war.195 Zurück in Pennsylvania fungierte Daniel Falckner eine Zeitlang als Agent der Frankfurter Compagnie, wobei er in den Auseinandersetzungen um deren Eigentumsrechte in Germantown eine recht undurchsichtige Rolle spielte. In einem Brief an Francke aus dem Frühjahr 1702 berichtete er, dass er und sein Bruder sich mittlerweile der
               schwedisch-lutherischen Kirche angeschlossen hätten, und bezeichnete die Kolonie als
               aller Secten receptaculum, wo zu allem Überfluss die Quäker alß die spitzigste und grobste unter allen das Regiment innehätten. Schließlich ging er als lutherischer Pastor nach New Jersey.196

            Zentrales Ergebnis von Daniel Falckners Beziehung zu Francke war die 1702 publizierte Curieuse Nachricht von Pennsylvania, in der er 103 Fragen197 beantwortete, die ihm der Hallische Theologe vorgelegt hatte. Diese betrafen Klima, Geographie und Tierwelt Pennsylvanias, die Lebensweise und Kultur der Indigenen sowie praktische Aspekte der transatlantischen
               Migration.198 Die pietistische Prägung des Autors kommt in seiner Warnung vor dem göttlichen Strafgericht,
               das Europa drohte, in seinem Ratschlag an potenzielle Auswanderer, sich der göttlichen
               Führung anzuvertrauen, sowie in der Deutung von Landwirtschaft als einer Form des
               Gottesdienstes klar zum Ausdruck.199 Mit unserer eusserlichen Menschen Hülffe, antwortet Falckner auf eine Frage Franckes nach seinen Gedanken zum Aufbau einer neuen Colonia, sei wenig auszurichten, wo aber Gottes Geist in die Hertzen einleuchtet, da gehet alles herrlich von statten.200 Wie Pastorius betont Falckner zudem die in Pennsylvania herrschende Gewissensfreiheit;201 die so genannten Geistlichen würden nach seinen Worten angesichts der religiösen Vielfalt in Penns Kolonie das Monopolium verlieren, das sie in Europa auf die Verkündigung des Wortes Gottes besäßen.202

            Daneben finden sich bei Falckner aber auch Passagen, die die Attraktivität Pennsylvanias für Menschen betonen, die in erster Linie ihre Lebensumstände zu verbessern suchten.
               So listet er Waren auf, die nach Nordamerika mitzunehmen dienlich sei.203 Ferner zählt er Handwerke auf, die dort besonders gefragt seien,204 und gibt auf die Frage Woran in America Mangel sey? die Antwort: Vornemlich an Menschen, und Handwerckern, der übrige Mangel würde leicht zu ersetzen
                  seyn.205 Franckes Frage nach der Fruchtbarkeit des Landes beantwortet er emphatisch: Diese ist köstlich, und des Korn-Bau halber mit dem Magdeburgischen und Halberstädtischen
                  Lande zu vergleichen, nur daß mehr Krafft und Stärcke allhier, als in Teutschlande
                  ist, dahero auch alle Dinge durch einen schnellen Trieb wachsen, und noch einst so
                  reichlich Früchte geben.206 Allerdings weist er auch auf die gesundheitlichen Gefahren hin, die von den starken
               Temperaturschwankungen in Pennsylvania für Menschen mit schwacher Konstitution ausgingen, und warnt: Das Land will keinen Debouchanten und Faullentzer vertragen, sondern befördert ihn
                  bald zu seinem Grabe.207 Eine spezifische Verbindung von religiöser Weltsicht und praktischen Erwägungen tritt
               zudem in Falckners – in der Druckfassung stark gekürztem – Plan einer autarken pietistischen Modellgemeinschaft
               zu Tage, die mit einem Kapitalstock von 4.000 Talern aufgebaut werden sollte. Dass
               hier das Vorbild der von Francke gegründeten Glauchaschen Anstalten zu Halle Pate gestanden hat, kommt im Gedanken der Anstellung dreyer Praeceptoren zur Unterrichtung der Jugend ebenso zum Ausdruck wie in der Orientierung dieser imaginierten Gemeinschaft an christlichen
               Grundsätzen. Dazu gehörte für Falckner auch ein Prediger, der nicht als ein Herr des Volkes sondern als ein Knecht Jesu Christi und der Kirchen-Glieder
                  dienen, gemeinsam mit vier Gemeindeältesten Recht sprechen und Streit schlichten sowie Gottes Wort in Lauterkeit verkünden sollte.208

            Für ein anderes Mitglied der Society of the Woman in the Wilderness, Heinrich Bernhard Köster (auch Cöster oder Küster), war die Gruppe lediglich eine Zwischenstation auf einer
               lebenslangen persönlichen und spirituellen Odyssee. Seine Vita wurde 1743 von dem
               lutherischen Theologen Ernst Ludwig Rathlef (1712–1768) in die Geschichte Jeztlebender Gelehrten, eine Sammlung von Gelehrtenbiographien, aufgenommen. Da Rathlef damals als Seelsorger in Langenhagen unweit von Hannover tätig war, wo der hochbetagte Köster lebte, konnte er sich auf dessen eigene Lebenserinnerungen stützen.209 1789 adaptierte der Bibliothekar und Lexikograph Johann Christoph Adelung (1732–1806) Rathlefs Lebensbeschreibung für seine Geschichte der menschlichen Narrheit. Während der Theologe Rathlef Kösters Leben recht wohlwollend schilderte – er habe darin einige Merkwürdigkeiten angetrofen, die mir gefallen, schrieb er einleitend210 – lehnte der Aufklärer Adelung sämtliche mystischen, radikalpietistischen und chiliastischen Formen von Religiosität
               vehement ab. Für ihn war Köster vor allem ein merkwürdiges Beyspiel des fortschreitenden Stufenganges in der Schwärmerey, wenn
                  die innere Anlage dazu durch äußerliche Umstände unterstützet und der herrschenden
                  Einbildungskraft kein mächtiges Gegengewicht gegeben wird.211

            Beiden Lebensbeschreibungen zufolge212 war Köster der Sohn eines Kaufmanns und Bürgermeisters aus der Kleinstadt Blomberg in der westfälischen Grafschaft Lippe und älterer Bruder des renommierten Altphilologen Ludolf Küster (1670–1716).213 Er hatte die Lateinschule in Detmold und das reformierte Gymnasium in Bremen besucht, anschließend Jura in Frankfurt an der Oder studiert und war daraufhin als Hauslehrer in Küstrin und Berlin tätig. Als Präzeptor der Söhne des brandenburgischen Geheimen Rats Otto von Schwerin (1645–1705) habe er in dessen Bibliothek die polyglotte Londoner Bibelausgabe des anglikanischen Theologen Brian Walton (um 1600–1661) entdeckt, die ihn so faszinierte, dass er die darin enthaltenen altorientalischen
               Sprachen autodidaktisch erlernt habe.214 Adelung war der Meinung, dass dies später sein ganzes Unglück ward, weil er hier eine Ketzerey über die andere ausbrütete.215 Anstatt das Angebot seines Arbeitgebers anzunehmen, ihn in brandenburgische Hofdienste zu vermitteln, habe Köster sich zur Auswanderung nach Amerika entschlossen. Neben dem Einfluss pietistischer
               Freunde – gemeint war die Gruppe um Johann Jakob Zimmermann, Johannes Kelpius und Daniel Falckner – hätten dabei auch durch William Penns Werbe- und Informationsschriften verbreitete herliche Gerüchte über seine Kolonie eine wichtige Rolle gespielt. Rathlef zufolge lebten die Quäker in Pennsylvania

            
               »in Ruhe neben einander, sie baueten das Feld, sie schenkten den Fremden ganze Aekker,
                  sie liessen ihnen alle Religionsfreyheit, sie nöthigten viele in vielen Ländern zu
                  ihnen zu kommen. Diese Lebensart stelleten sich viele recht süsse, angenehm und vortheilhaft
                  vor, und folgten den amerikanischen Einladungen. Wem die Obrigkeit misfiel, unter
                  der er bisher gelebt, wer wegen seiner Religion einige Verdrieslichkeiten ausstehen
                  muste, wer sonst in seinem Lande nicht vegnügt, der begab sich aufs Schif, um in Amerika
                  sein Kanaan zu suchen.«216

            

            Obwohl ihn die Gruppe vor ihrer Abreise sogar zu ihrem Anführer gewählt und ihm ein Engländer ein Landstück unweit von Germantown geschenkt habe,217 sei der Gelehrte Köster der harten Arbeit, das Land zu roden und urbar zu machen, bald überdrüssig geworden.
               Stattdessen begann der theologische Autodidakt, auf Deutsch und Englisch zu predigen,
               und fand dadurch Anschluss an die schismatische Fraktion der Quäker um George Keith, der 1694 nach England zurückgekehrt war. Rathlef schilderte ausführlich, wie Köster sich dazu bewegen ließ, in Versammlungen der Quäker das Wort zu ergreifen, gegen
               diese polemisierte – was Franz Daniel Pastorius Anlass zu seiner im vorherigen Kapitel behandelten Streitschrift gegen Köster und seine Gesinnungsgenossen gab – und schließlich auch Erwachsene taufte.218 Da die meisten Keithianer jedoch nach und nach zur anglikanischen Kirche zurückkehrten,
               er bei den orthodoxen Quäkern auf Ablehnung stieß und sein eigener unruhiger und unstäter Charakter ihm nirgends einen langen Aufenthalt
                  verstattete, habe Köster sich 1699 zusammen mit einem Gefährten entschlossen, das gesegnete Amerika, welches sie noch vor wenig Jahren aus der Ferne als ein irdisches
                  Paradies angegaffet hatten, zu verlassen, und wieder nach Deutschland zu gehen.219 Köster gehört damit zu den ersten Rückwanderern in der deutsch-amerikanischen Migrationsgeschichte.
               Zurück in Europa ergriff er in einer 1701 in Amsterdam erschienenen Schrift Partei für den dänischen Chiliasten Oliger Pauli (1644–1714). In der Folgezeit wechselte er häufig seinen Aufenthaltsort und war unter
               anderem als Kurier, Sprachlehrer, Hofmeister und Wörterbuchautor tätig. In der Grafschaft
               Sayn-Wittgenstein-Berleburg, einem Zentrum des radikalen Pietismus, konnte Köster 1724 seinen Schlüssel der ersten und letzten Hebräisch=Griechisch=Teutschen Harmonie zum Druck bringen – eine Schrift, in der er laut Adelung zwar nur eigentlich die Uebereinstimmung der drey genannten Sprachen zeigen wollte,
                  aber doch häufig auf theologische Materien ausschweifte, und unter andern auch die
                  Geheimnisse der Dreyeinigkeit, der Menschwerdung Christi, ja der ganzen Apokalypse
                  durch Zahlen zu beweisen versprach.220

            Köster teilte also die Überzeugung von Pastorius, Kelpius und anderen radikalen Pietisten, dass die Überwindung sprachlicher Unterschiede der
               Schlüssel war, um zu vollkommener spiritueller Harmonie zu gelangen.221 Rathlef charakterisierte ihn als einen Mann, der die meisten Sprachen der Welt kennet, und nicht blos kennet, sondern die meisten
                  auch reden kan. So habe er die Gewohnheit […], sein Gebet im hebreischen, griechischem böhmischen und hochteutschen, als seinen vier
                  heiligen Sprachen, zu verrichten.222 Die böhmische Sprache war einerseits die Muttersprache des Theologen und Pädagogen Jan Amos Comenius, der ebenfalls über die Sprache den Zugang zur göttlichen Harmonie suchte; andererseits
               versteckt sich darin wohl eine Anspielung auf den Spiritualisten Jakob Böhme, dessen Schriften enormen Einfluss auf den radikalen Pietismus hatten.223 Laut Adelung soll er sich als den Engel von Philadelphia mit der siebenten Schale bezeichnet haben, weil er sich sieben Jahre zu Philadelphia aufgehalten hatte.224

         
         
            
               Die Schwarzenauer Brüder und Conrad Beissels Ephrata-Gemeinschaft
               

            

            Die durch Erbteilungen in mehrere Teilgrafschaften untergliederte Grafschaft Sayn-Wittgenstein, wo Heinrich Bernhard Köster zeitweilig Aufnahme fand, hatte sich an der Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert zu
               einem Zentrum des radikalen Pietismus entwickelt. Der seit 1698 regierende Graf Heinrich
               Albrecht zu Sayn-Wittgenstein-Hohenstein (1658–1723) galt als persönlich tolerant, war aber auch aus wirtschaftlichen und
               fiskalischen Gründen an der Peuplierung seines Territoriums mit Zuwanderern unterschiedlicher
               Glaubensrichtungen interessiert. Unter dem Eindruck der Lehren des pietistischen Predigers
               Ernst Christoph Hochmann von Hochenau, enger Kontakte mit pfälzischen Mennoniten sowie der Lektüre des kirchenhistorischen Werks von Gottfried Arnold entschlossen sich dort fünf Männer und drei Frauen in der Gemeinde Schwarzenau, durch dreimaliges Untertauchen im Fluss Eder 1708 eine Glaubenstaufe zu vollziehen; dies markiert den Beginn des pietistischen
               Täufertums. Der Taufakt dieser acht Personen dürfte vor allem Vorstellungen von der
               Urkirche, wie sie durch Arnolds Schriften vermittelt wurden, widerspiegeln.225

            Der aus dem kurpfälzischen Schriesheim stammende Müller Alexander Mack (1679–1735), der unter den Schwarzenauer Brüdern eine Führungsrolle einnahm, konkretisierte das philadelphische Ideal einer geistigen Gemeinschaft durch die Einführung weiterer Kultformen wie den
               Friedenskuss, das Liebesmahl und die rituelle Fußwaschung – eine Entwicklung, die
               Hochmann selbst kritisch sah, weil er die Bildung einer neuen ›Sekte‹ ablehnte. Mit den Mennoniten
               teilten die radikalpietistischen Neutäufer neben der Glaubenstaufe auch die Ablehnung
               von Kriegsdienst und Eidesleistungen; weitere Grundprinzipien waren ein strikter Biblizismus,
               die Absonderung von der Welt sowie die Einheit der Gemeinschaft, die in strenger Disziplin
               sowie in der Verpflichtung zu gegenseitiger Unterstützung zum Ausdruck kam. Trotz
               Protesten benachbarter Landesherren wurden die in zeitgenössischen Quellen als Neu-Täufer oder Tunker titulierten Schwarzenauer Brüder in Sayn-Wittgenstein zunächst geduldet und gewannen durch Sendschreiben und Missionsreisen auch Anhänger
               in der Grafschaft Isenburg-Büdingen, in der Kurpfalz, in Krefeld und Altona sowie in einigen Schweizer Orten.226

            Obrigkeitliche Repressalien – in mehreren Territorien wurden Brüder verhaftet und
               mit hohen Strafen belegt –, aber auch der Wunsch, ihre oft prekären Lebensumstände
               zu verbessern, sowie interne Konflikte bewogen schließlich fast alle Mitglieder der
               Gemeinschaft zur Auswanderung nach Pennsylvania. Diese erfolgte in mehreren Wellen: 1719 trat eine erste Gruppe unter der Führung
               des aus Isenburg-Büdingen stammenden Peter Becker (1687–1758) von Krefeld aus die Reise über den Atlantik an und ließ sich in Germantown sowie nordwestlich davon am Schuylkill River und dessen Nebenflüssen nieder. In der Gegend um die Flüsschen Skippack, Perkiomen und Oley erwarben einige Brüder beträchtlichen Landbesitz. An Weihnachten 1723 führte Becker am Wissahickon Creek – wo sich knapp drei Jahrzehnte zuvor die Gruppe um Kelpius niedergelassen hatte – die ersten Taufen durch. Im folgenden Jahr ging von Versammlungen
               der Brüder – für die sich in nordamerikanischen Quellen der Name Dunker etablierte
               – in Germantown eine lokale Erweckungsbewegung aus, und auch weiter westlich, in der Gegend um den
               Conestoga Creek, fanden Glaubenstaufen und Liebesmahle statt. Unterdessen war die 40 Familien mit
               rund 200 Personen zählende Schwarzenauer Gemeinschaft 1720 mit finanzieller Unterstützung niederländischer Kollegianten in das unweit von Groningen gelegene friesische Dorf Surhuisterveen umgesiedelt; wie im Fall der Mennoniten waren also auch hier die Niederlande ein Scharnier zwischen dem Heiligen Römischen Reich und Britisch-Nordamerika. Nachdem
               sie Nachrichten über die erfolgreiche Etablierung ihrer nach Pennsylvania migrierten Glaubensgenossen erhalten hatte, zog der Großteil der Gemeinschaft von
               Surhuisterveen 1729 unter der Führung Alexander Macks dorthin weiter. Zudem traten einige Individuen und Familien die Reise über den Atlantik
               in den 1720er und 30er Jahren auf eigene Faust an. Der Prediger Johannes Naas hat seine drei Monate dauernde stürmische Überfahrt im Jahr 1733 ausführlich beschrieben.
               Während einige Mitglieder der Gruppe – darunter Mack selbst – in Germantown blieben, siedelten sich die meisten in weiter nördlich und westlich gelegenen ländlichen
               Regionen an, was zur Entstehung neuer Gemeinden führte. Dem Baptistenprediger und
               Chronisten Morgan Edwards (1722–1792) zufolge bestanden um 1770 15 Dunker-Gemeinden in Pennsylvania und eine in New Jersey. Die Dunker trafen sich in Privathäusern oder einfachen Versammlungshäusern zu gemeinsamem
               Gebet, Gesang und Bibellektüre; die Auslegung der Schrift oblag Laienpredigern. Seit
               den 1740er Jahren wurden auch jährliche Generalversammlungen abgehalten. Während einzelne
               Dunker als Erweckungsprediger durch pennsylvaniadeutsche Siedlungsgebiete reisten,
               schloss sich die Gemeinschaft weitgehend nach außen hin ab und nahm kaum am öffentlichen
               Leben teil. Wie im Fall der Mennoniten ist auch bei den Dunkern eine Wanderungsbewegung
               von Pennsylvania in den Westen Marylands und in das Shenandoah-Tal von Virginia zu beobachten, wo weitere Gemeinden entstanden. Die Zahl der erwachsenen Dunker bezifferte
               Morgan Edwards Anfang der 1770er Jahre auf rund 1.500; einschließlich der Familienmitglieder dürfte
               die Glaubensgemeinschaft damals etwa 5.000 Personen umfasst haben.227

            Mit (Georg) Conrad Beissel (1692–1768) fand eine der charismatischsten und schillerndsten Gestalten der deutsch-amerikanischen
               Geschichte des 18. Jahrhunderts Anschluss an die Dunker. Der als zehntes Kind eines
               Bäckers im kurpfälzischen Eberbach geborene Beissel war schon als Achtjähriger Vollwaise geworden; seine Kindheit und Jugend waren von
               bitterer Armut geprägt. Er erlernte angeblich das Bäckerhandwerk und kam als Geselle
               nach Heidelberg, wo er sich nach einem Erweckungserlebnis einem frommen Zirkel anschloss. Nach seiner
               Ausweisung aus der Kurpfalz lebte er einige Zeit im Umfeld radikalpietistischer Kreise in den Grafschaften Isenburg-Büdingen und Sayn-Wittgenstein-Schwarzenau, ehe er 1720 nach Pennsylvania auswanderte. Dort begann er zunächst eine Lehre als Weber bei dem Dunker Peter Becker in Germantown, zog aber schon bald weiter westwärts, um in der damals noch dünn besiedelten Region
               am Conestoga Creek als Einsiedler zu leben. Der Chronik der später von ihm begründeten Ephrata-Gemeinschaft zufolge war Beissel ursprünglich durch Berichte über Johannes Kelpius und seine Gemeinschaft am Wissahickon zur Auswanderung bewogen worden und orientierte sich an deren Lebens- und Frömmigkeitspraxis.
               1722 besuchte er gemeinsam mit einem Freund die von Anhängern des Separatisten Jean
               de Labadie (1610–1674) gegründete Gemeinschaft von Bohemia Manor in Maryland, die sich damals jedoch bereits in Auflösung befand, und zwei Jahre später empfing
               er von Becker die Erwachsenentaufe. Obwohl Beissel in der Folgezeit zu den führenden Persönlichkeiten der Dunker in der Conestoga-Region gehörte, entfernte er sich allmählich von deren Lehren, indem er den Samstag
               als den von Gott geheiligten Tag feierte und für die Einhaltung des Zölibats eintrat.
               1728 vollzog er schließlich den Bruch mit den Dunkern, indem er sechs Mitglieder seiner
               Gemeinde nochmals taufte. Anfang der 1730er Jahre bezog er eine Blockhütte am Cocalico
               Creek, um wieder ein Einsiedlerleben nach dem Vorbild der frühchristlichen Eremiten aufzunehmen.
               Seine Anhänger folgten ihm jedoch; alleinstehende Männer und Frauen bezogen ihre eigenen
               Hütten, während Ehepaare und Familien sich als »Haushälter« in der Umgebung niederließen.228

            Im Jahre 1735 errichtete die Gemeinschaft ein erstes klosterartiges Gebäude für zölibatär
               lebende Frauen, die von Beissel als Orden der geistlichen Jungfrauen organisiert wurden. Einige Jahre später folgte
               die Errichtung eines Gemeinschaftsgebäudes für die Zionitische Bruderschaft zölibatärer
               Männer. In der Folgezeit entstanden weitere Gebäude, und unter der Leitung Samuel
               Eckerlins (1703–1782)229 und seines Bruders Israel wurden verschiedene Betriebe – Mühlen, Werkstätten und eine Druckerei – eingerichtet,
               um die Ephrata genannte Gemeinschaft auf eine solide wirtschaftliche Basis zu stellen. Ephrata gewann in dieser Zeit zahlreiche Neumitglieder, darunter den reformierten Prediger
               Peter Müller (Miller, 1709–1796)230 sowie den Friedensrichter und Dolmetscher Conrad Weiser (1700–1760),231 und zählte auf dem Höhepunkt seiner Entwicklung um 1750 rund 300 Mitglieder. Nur
               eine Minderheit praktizierte allerdings die von Beissel favorisierte mönchisch-asketische Lebensweise, die vollkommen von Arbeit, Gebet und
               Meditation bestimmt war. Die größere Gruppe waren die »Haushälter«, von deren demographischer
               Reproduktion das Überleben Ephratas letztlich abhing. Während Beissels charismatische Persönlichkeit zahlreiche Menschen anzog, sorgten sein autokratischer
               Führungsstil und seine mitunter erratischen Verhaltensweisen wiederholt für Konflikte.
               1745 setzte er die Eckerlin-Brüder als Leiter der Wirtschaftsbetriebe ab, und vor allem in seinen letzten Lebensjahren
               kam es mehrfach zu Streit über Eigentumsfragen und konkurrierende Macht- und Geltungsansprüche.
               Zum Zeitpunkt von Beissels Tod 1768 befand sich Ephrata bereits im Niedergang; die letzten zölibatär lebenden Mitglieder starben im frühen
               19. Jahrhundert.232

            Mit anderen radikalen Pietisten teilte Conrad Beissel ein allegorisches Verständnis der Bibel und betrachtete neben der Lektüre der Heiligen
               Schrift auch die innere Erfahrung des Heiligen Geistes als Quelle der Bekehrung und
               Wiedergeburt. Dass er die zölibatäre Lebensform zu einem zentralen Identitätsmerkmal
               seiner Gemeinschaft erhob, ist im Zusammenhang mit seiner Auffassung von der androgynen
               Natur Gottes und des ersten Menschen zu sehen. Unter dem Einfluss der Sophia-Mystik
               Jakob Böhmes, Johann Georg Gichtels (1638–1710) und Gottfried Arnolds vertrat Beissel die Auffassung, dass Gott männliche und weibliche Eigenschaften in perfekter Weise
               miteinander vereine. Die Unterschiede zwischen den Geschlechtern interpretierte er
               als Folge der Ursünde und sah Keuschheit als Mittel an, um die menschliche Sündhaftigkeit
               zu überwinden und zu einer spirituellen Vereinigung mit Gott zu gelangen. Diese Lehren
               kleideten Beissel und seine Anhänger in eine allegorische und metaphernreiche mystische Sprache, die
               den in Ephrata wirksamen Geist der Weissagung widerspiegeln sollten. Ephrata war für sie auch im eschatologischen Sinne »eine Vorwegnahme der neuen Welt, der
               neuen Schöpfung.«233

            Das Streben nach der Überwindung des Fleisches und der geistigen Vereinigung mit Gott
               bestimmte auch den Alltag in Ephrata, der durch religiöse Rituale wie Glaubenstaufen, Gemeindegesang und Liebesmahle sowie
               durch eine mitunter extrem anmutende asketische Lebensführung geprägt war. Die Männer
               und Frauen, die den Kern der Gemeinschaft bildeten, praktizierten nicht nur sexuelle
               Enthaltsamkeit, sondern fasteten auch regelmäßig und ernährten sich von einer kargen,
               vorwiegend vegetarischen Diät; sie trugen Tonsuren und lange weiße Gewänder mit Kapuzen;
               sie schliefen auf hölzernen Bänken und unterbrachen ihren Schlaf bereits nach wenigen
               Stunden für ausgedehnte nächtliche Gebete. Dass Männer wie Frauen tonsuriert wurden
               und sich ähnlich kleideten, drückte zudem das Bestreben aus, Unterschiede zwischen
               den Geschlechtern durch die Annäherung an das Ideal zölibatärer Androgynie zu überwinden.
               Einige dieser Praktiken wurden allerdings im Laufe der Zeit modifiziert oder aufgegeben,
               und zu keinem Zeitpunkt gab es in Ephrata eine feste Stundenliturgie wie in katholischen Orden.234

            Während Beissels mystisch-hermetische Dichtungen für Außenstehende wie auch für spätere Generationen
               schwer zugänglich waren, zeigten sich Zeitgenossen ebenso wie spätere Forscherinnen
               und Forscher von anderen Aspekten der Kultur Ephratas fasziniert. Die von Beissel und anderen Mitgliedern komponierten Hymnen wurden als mehrstimmiger Chorgesang aufgeführt,
               der in den nordamerikanischen Kolonien ohne Vorbild und Parallele war. Zuhörer, die
               über ihre Besuche in Ephrata berichteten, zeigten sich davon stark beeindruckt.235 Überdies wurden die Hymnen in aufwendig kalligraphierten und illuminierten Handschriften
               festgehalten. In Conrad Beissels Liederbüchern Zionitischer WeyrauchsHügel (1739), Die Bittre Gute, oder Das Gesäng der einsamen Turtel-Taube (1746)236 und Paradisisches Wunder-Spiel (1754) sollten Text, Melodie und Kalligraphie zusammenwirken, um die Gläubigen der
               ersehnten mystischen Vereinigung mit Gott näherzubringen. Sowohl Chorgesang in vollendeter
               Harmonie als auch die Produktion von Manuskripten in einer Frakturschrift, die reich
               mit Blumen-, Ranken-, Herz- und Vogelmotiven verziert war, wurden als Emanationen
               des Heiligen Geistes verstanden.237 Beissel und seine Anhänger hielten weiße Magie für eine göttliche Kraft und waren auch offen
               für astrologische und alchemistische Konzepte; sie gebrauchten diese aber vor allem
               metaphorisch. Die um 1900 von Julius Friedrich Sachse vertretene Ansicht, dass die Ephrata-Gemeinschaft ein Orden der Rosenkreuzer gewesen sei, der sich den okkulten Wissenschaften
               verschrieben habe, ist von der modernen Forschung allerdings zurückgewiesen worden.238

            Die mehrstöckigen klosterartigen Gebäude beeindruckten nicht nur durch ihre Größe,
               sondern reflektierten durch biblische Namen wie Kedar, Zion, Peniel und Hebron sowie
               die den Gebäudemaßen zugrundliegende Zahlensymbolik auch die religiöse Orientierung
               der Gemeinschaft.239 Ihre Wirkungsgeschichte reicht von zeitgenössischen Briefwechseln über Erwähnungen
               in Schriften französischer Aufklärer wie Voltaire (1694–1778) und Guillaume-Thomas Raynal (1713–1796) bis hin zu Thomas Manns (1875–1955) im US-amerikanischen Exil verfassten, 1947 veröffentlichten Roman Doktor Faustus.240

            Die kurzlebige Gemeinschaft um Kelpius am Wissahickon, die Schwarzenauer Brüder (Dunker) und Conrad Beissels Ephrata-Gemeinde sind lediglich die bekanntesten radikalpietistischen Gruppen, die sich im
               frühen 18. Jahrhundert in Pennsylvania bildeten. Das religiöse Patchwork der deutschsprachigen Einwanderer in Pennsylvania – der Historiker Donald F. Durnbaugh hat von einem »Crazy Quilt« gesprochen241 – umfasste auch kleine Gruppen wie die Neugeborenen, die sich um den aus Lambsheim
               in der Pfalz stammenden Matthias Baumann (gest. 1727) gesammelt hatten. Der Tagelöhner Baumann hatte radikalpietistisches und mystisch-spiritualistisches Gedankengut absorbiert
               und sich nach religiösen Visionen von der reformierten Kirche abgesondert. Nachdem
               er begonnen hatte, das Nahen der Endzeit zu predigen, war er in den Jahren 1702 und
               1706 von den pfälzischen Behörden verhaftet worden. Nach seiner Auswanderung nach
               Pennsylvania hatte er im Oley Valley einige Anhänger um sich geschart. Der Name der Gruppe rührt daher, dass sie überzeugt
               war, nach einer Wiedergeburt frei von Sünde zu sein; weder Bibelstudium noch der Empfang
               der Sakramente seien für ihr Seelenheil nötig, weil sie dieses bereits erlangt zu
               haben glaubten.242 Wegen dieser Glaubensgrundsätze hielt der reformierte Pastor Johann Philipp Böhm die Neugeborenen für eine »blasphemische Sekte«.243

         
         
            
               Spiritualisten
               

            

            Wie die Mennoniten gehören die Schwenckfelder, von denen ein großer Teil in den 1730er
               Jahren nach Pennsylvania migrierte, zu denjenigen religiösen Gruppen, deren Wurzeln in der radikalen Reformation
               liegen. Wegen ihrer Überzeugung, dass der Heilige Geist im Inneren des Individuums
               wirke und organisierte Kirchen geringe Bedeutung hätten, werden sie zu den Spiritualisten
               gezählt. Der schlesische Adelige Kaspar Schwenckfeld von Ossig (1489–1561) hatte sich zunächst für die Reformation in Niederschlesien engagiert,
               angesichts des Ausbleibens einer umfassenden moralischen Erneuerung dann aber zunehmend
               an der lutherischen Lehre gezweifelt. Nachdem er mit Luther wegen unterschiedlicher
               Auffassungen vom Abendmahl gebrochen hatte, entwickelte Schwenckfeld ein spirituelles Verständnis von Taufe und Eucharistie; sein »eigentliches Interesse
               galt der unmittelbaren Vereinigung des Menschen mit Christus oder der Teilnahme des
               Menschen an der göttlichen Natur«. Mit der Betonung des inneren Wirkens Christi im
               Individuum und der Forderung nach Absonderung der Frommen von der Welt verfolgte Schwenckfeld bereits ähnliche Anliegen wie später der Pietismus. Trotz obrigkeitlicher Verfolgung
               fand er etliche Anhänger, die sich in Städten wie Augsburg und Ulm in kleinen Zirkeln zur gegenseitigen Erbauung versammelten.244

            Während sich diese oberdeutschen Zirkel bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts auflösten,
               überdauerte das Schwenckfeldertum in kleinen Gemeinden in den schlesischen Fürstentümern
               Liegnitz und Schweidnitz-Jauer.245 Diese Gemeinden gerieten jedoch zunehmend unter Druck, als Jesuitenmissionare 1719
               ihre Tätigkeit in der Region aufnahmen, die habsburgischen Landesherren kirchliche
               Begräbnis- und Trauungsverbote erließen und sie zur Teilnahme am Katechismusunterricht
               verpflichteten. Faktisch stärkten die Missionsversuche und der äußere Druck jedoch
               das Gemeinschaftsbewusstsein der schlesischen Schwenckfelder. Mitte der 1720er Jahre
               nahmen sie Kontakt mit Mennoniten in Haarlem auf, die sie zwar finanziell unterstützten, ihnen jedoch von einer Übersiedlung nach
               Holland oder der Auswanderung nach Pennsylvania abrieten. Seit 1726 flüchteten etliche Familien in die Oberlausitz, wo sie sich in Görlitz und Umgebung sowie auf den Gütern des Grafen Nikolaus Ludwig von Zinzendorf (1700–1760) in Herrnhut und Oberberthelsdorf niederließen.246

            Die Frage eines dauerhaften Aufenthaltsorts, an dem die freie Ausübung ihres Glaubens
               möglich war, wurde für die Schwenckfelder erneut akut, als Kurfürst Friedrich August
               II. von Sachsen (1696–1763) kurz nach seinem Regierungsantritt 1733 ihre Ausweisung aus seinen Territorien
               verfügte. Die Schwenckfelder erwogen daraufhin zunächst die Auswanderung nach Georgia und nahmen über Zinzendorf mit dem Treuhänderrat, der die kurz zuvor gegründete Kolonie verwaltete, Verbindung
               auf. Dass sie sich schließlich für die Migration nach Pennsylvania entschieden, dürfte maßgeblich an positiven Berichten von Mitgliedern der Familie
               Schultz gelegen haben, die 1731 bzw. 1733 dorthin ausgewandert waren. Im April 1734
               zogen 40 Familien mit insgesamt 180 Personen von Pirna nach Altona, wo sie die mennonitische Kaufmannsfamilie van der Smissen empfing und ihre Weiterreise
               nach Holland finanzierte. Auch in Haarlem erhielten die Schwenckfelder großzügige Unterstützung: Die Bankiersfamilie Buyssant organisierte die Unterbringung und Verpflegung und finanzierte die Passage nach Amerika.
               Ende Juni 1734 schifften sich 180 Schwenckfelder in Rotterdam auf der St. Andrew ein, die Ende September Philadelphia erreichte. Bis 1737 folgten ihnen 36 weitere Personen, so dass insgesamt 219 Schwenckfelder
               innerhalb eines Zeitraums von sechs Jahren nach Pennsylvania zogen. Da überwiegend ältere Mitglieder der Gemeinschaft in Schlesien und der Oberlausitz zurückblieben, starb das Schwenckfeldertum trotz der begrenzten Gewissensfreiheit,
               die König Friedrich II. (1712–1786) ihnen nach der preußischen Eroberung Schlesiens 1740 gewährte, in Mitteleuropa allmählich aus.247

            Ebenso wenig wie den Mennoniten gelang es den Schwenckfeldern, in der sich dynamisch
               entwickelnden Gesellschaft Pennsylvanias ein zusammenhängendes Landstück für eine geschlossene Ansiedlung zu erwerben. Stattdessen
               ließen sie sich inmitten anderer religiöser Gruppen in einem pennsylvaniadeutschen
               Siedlungsraum nieder, der sich nördlich und westlich von Philadelphia von Germantown über Skippack und Goshenhoppen bis Oley erstreckte. Dass ihr Gemeinschaftsleben um die Jahrhundertmitte in eine Krise geriet
               und weitgehend zum Erliegen kam, hing teilweise mit den geographischen Distanzen zwischen
               den einzelnen Siedlungskernen und der Notwendigkeit zusammen, sich zunächst eine materielle
               Existenz aufzubauen. Außerdem bemühten sich ihre Vorsteher Georg Weiß (1687–1740) und Balthasar Hoffmann (1687–1775) zwar um die Bewahrung der Tradition, indem sie theologische und erbauliche
               Schriften verfassten bzw. kopierten, Konventikel ins Leben riefen und katechetischen
               Unterricht erteilten; die Institutionalisierung kirchlicher Strukturen lehnten Weiß und Hoffmann im Einklang mit ihrem spiritualistischen Glaubensverständnis jedoch ab. Nicht zuletzt
               waren die Schwenckfelder in Pennsylvania von dem Verfolgungsdruck befreit, der sie in Schlesien und der Lausitz zwar stark belastet, aber auch zusammengeschweißt hatte. »Zusammengehalten wurden«
               sie in dieser Zeit Horst Weigelt zufolge »nur noch durch landsmannschaftliche und
               verwandtschaftliche Bande, durch die Erinnerung an gemeinsam durchlittene Verfolgungen
               und Drangsale sowie durch das Bewußtsein, Erben einer besonderen religiösen Tradition
               zu sein«. Zusätzlich gestärkt wurde dieses Traditionsbewusstsein durch die Feier des
               24. September als jährlicher Gedenktag an ihre Ankunft in Amerika.248

            Wie Christine Hucho gezeigt hat, spielten Frauen als Verfasserinnen von Briefen eine
               wichtige Rolle bei der Bewahrung der Tradition und Identität der Glaubensgemeinschaft.
               Rosina Hoffmann beispielsweise legte 1775 eine Sammlung von 37 Briefen an, die Schwenckfelderinnen
               in Schlesien und Pennsylvania seit der Migration eines großen Teils der Gemeinschaft vier Jahrzehnte zuvor miteinander
               gewechselt hatten. Durch das Sammeln, Kopieren und Aufbewahren solcher Schreiben und
               weiterer Dokumente trugen Frauen wie Rosina Hoffmann zum genealogischen und kulturellen Gedächtnis des nordamerikanischen Schwenckfeldertums
               bei.249

            Einen Wendepunkt in der Entwicklung des Schwenckfeldertums markiert ihre erste Generalkonferenz,
               die 1762 auf Initiative von Christoph Kriebel (1724–1800) auf dessen Farm zusammenkam. Zur Stärkung des Gemeinschaftslebens sollten
               nun behutsam festere Strukturen aufgebaut und die religiöse Unterweisung intensiviert
               werden; zu diesem Zweck wurde 1763 ein von dem theologisch gebildeten und hoch angesehenen
               Christoph Schultz (1718–1789) erarbeiteter Katechismus in den Druck gegeben. Schon Ende 1762 hatte
               Christoph Sauer d.J. (1721–1784) in Germantown das von Schultz aus verschiedenen handschriftlichen Sammlungen zusammengestellte Neu-Eingerichtete Gesang-Buch gedruckt, das bei Hausandachten und Versammlungen der Schwenckfelder fortan eine
               große Rolle spielte. Während ein beträchtlicher Teil der 917 Lieder von den Böhmischen
               Brüdern sowie aus der lutherischen Liedtradition übernommen ist, stammt gut ein Viertel
               von schwenckfeldischen Autoren.250

            Wie bei anderen in diesem Kapitel behandelten Gruppen – insbesondere den Mennoniten
               und den Schwarzenauer Brüdern – ist somit auch bei den Schwenckfeldern in Nordamerika eine Rückbesinnung
               auf Kernelemente ihres Glaubens festzustellen. Nach einer Etablierungsphase in der
               Neuen Welt, in der Landnahme und wirtschaftliche Existenzsicherung im Mittelpunkt
               standen, konsolidierten diese Gruppen ihre Gemeindestrukturen und (re-)organisierten
               ihr religiöses Leben. Eine zentrale Rolle spielten dabei geistliche Lieder, katechetische
               und erbauliche Texte, die mit Hilfe der Druckerpressen der Familie Sauer in Germantown und der Ephrata-Gemeinschaft auch in Nordamerika vervielfältigt werden können. Die häusliche Frömmigkeit,
               die von dieser religiösen Buchkultur getragen wurde, entwickelte sich zu einem zentralen
               Element deutscher Religiosität im kolonialen Nordamerika.251

         
      
   
      
            3.New York, New Bern und Louisiana: Gescheiterte Siedlungsprojekte des frühen 18. Jahrhunderts

         

         Neben die religiös motivierten Wanderungsbewegungen, von denen im letzten Kapitel
            die Rede war, traten im frühen 18. Jahrhundert diverse Migrationsströme und Siedlungsprojekte,
            deren Akteuren es primär um die Verbesserung ihrer Lebensumstände bzw. um die Verfolgung
            geschäftlicher Interessen ging. Im Jahr 1709 machten sich bis zu 15.000 Untertanen
            deutscher Fürsten auf den Weg nach Großbritannien in der Absicht, von dort aus mit königlicher Unterstützung in die Neue Welt überzusiedeln.
            Rund 3.000 von ihnen erreichten nach großen Schwierigkeiten ihr Ziel; die meisten
            von ihnen landeten schließlich in ländlichen Regionen der Kolonie New York. Im Südosten Nordamerikas wurden seit dem zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts
            mehrere Siedlungs- und Erschließungsprojekte lanciert, für die deutsche und Schweizer Migranten rekrutiert wurden. Mit New Bern in North Carolina, Germanna in Virginia und den Siedlungen an der Golfküste Louisianas stellt dieses Kapitel drei markante Beispiele vor.
         

         Wenngleich diese Projekte scheiterten bzw. die Erwartungen der beteiligten Akteure
            nicht erfüllten, sind sie doch in zweifacher Hinsicht bedeutsam. Zum einen kristallisierte
            sich angesichts der Misserfolge mitteleuropäischer Unternehmungen in anderen nordamerikanischen
            Kolonien zunehmend die Vorstellung heraus, dass William Penns Kolonie das ideale Zielgebiet für deutschsprachige Migranten sei. Vor der Unabhängigkeit
            der USA war Pennsylvania jedenfalls die einzige nordamerikanische Provinz, die kontinuierlich und über einen
            längeren Zeitraum hinweg Deutsche und Schweizer anzog.252 Zum anderen hat eine große Untersuchung für das 16. und frühe 17. Jahrhundert gezeigt,
            dass gerade gescheiterte Kolonisationsprojekte eine starke diskursive Wirkmacht entfalten
            konnten, indem sie Wissen über die neue Welt generierten, koloniale Imaginationen
            stimulierten sowie Debatten anregten, worauf die Misserfolge zurückzuführen und wie
            sie künftig zu vermeiden waren.253 Dies trifft auch auf die Siedlungsprojekte des frühen 18. Jahrhunderts zu, von denen
            im Folgenden die Rede ist.
         

         
            
               Der Exodus der ›Pfälzer‹ im Jahre 1709
               

            

            Nachdem sich die Migration von Mitteleuropa nach Nordamerika im Vierteljahrhundert
               nach der Gründung Germantowns in der bescheidenen Größenordnung von einigen hundert Menschen bewegt hatte,254 machten sich im Frühjahr und Sommer 1709 plötzlich Tausende auf den Weg in die Neue
               Welt. Dieses Massenphänomen trug maßgeblich dazu bei, Migration aus dem Heiligen Römischen
               Reich in die britisch-atlantische Welt zu ›normalisieren‹, d.h. sie von einer in seltenen
               Ausnahmefällen getroffenen Entscheidung, die vor allem für Täufer und radikale Pietisten
               in Frage kam, in eine reale Option für eine große Zahl von Menschen zu transformieren.255

            Das geographische Zentrum dieser Migrationswelle lag in der Kurpfalz, und sowohl in der zeitgenössischen Publizistik als auch in der späteren Geschichtsschreibung
               wurden die Migranten häufig als Palatines bezeichnet. Tatsächlich kam jedoch weniger als die Hälfte von ihnen aus diesem Territorium;
               die Herkunftsgebiete reichten vielmehr von Neuwied im Norden bis Karlsruhe im Süden und vom Erzstift Trier im Westen bis nach Franken im Osten. Häufiger in den Quellen genannte Herkunftsgebiete waren die Herzogtümer
               Pfalz-Zweibrücken und Württemberg, die Landgrafschaft Hessen-Darmstadt, die nassauischen Grafschaften sowie die Erzstifte Mainz und Trier.256

            Zur Erklärung dieses scheinbar unvermittelt auftretenden Massenexodus sind Push-Faktoren
               wie Kriege, eine durch Missernten akut verschärfte schwierige wirtschaftliche Lage
               sowie herrschaftliche Belastungen angeführt worden. Die Pfalz und angrenzende Gebiete an Mittel- und Oberrhein waren besonders stark von den Kriegen
               Ludwigs XIV. gegen das Heilige Römische Reich betroffen. Im Pfälzischen Erbfolgekrieg (1688–1697)
               hatten französische Armeen Städte wie Mannheim, Heidelberg, Speyer, Worms und Bruchsal niedergebrannt und ganze Landstriche systematisch verwüstet. Im Spanischen Erbfolgekrieg
               (1701–1713/14) stieß die von Marschall Claude-Louis-Hector de Villars (1653–1734) kommandierte Armee 1707 erneut über den Rhein vor und richtete große
               Zerstörungen an. Die ludovizianischen Kriege brachten für die Territorien im Süden
               und Westen des Reiches überdies hohe Belastungen in Form von Truppendurchzügen und
               Einquartierungen mit sich, und die Landesherren wälzten die Beiträge, die sie zur
               Finanzierung der Reichsarmee leisten mussten, in Form von Steuererhöhungen und Sonderabgaben
               auf ihre Untertanen ab.257 Massiv verschärft wurde die Lage durch den extrem strengen Winter von 1708/9, der
               mit einer Abweichung von –4,1 Grad Celsius vom Temperaturdurchschnitt der Jahre 1500
               bis 1900 der kälteste des letzten Jahrtausends war. Innerhalb einer Periode verminderter
               Sonnenaktivität zwischen 1675 und 1715, dem sogenannten Maunder Minimum, markiert er somit einen absoluten Tiefpunkt mit entsprechend verheerenden Folgen
               für die Wachstumsperiode der Pflanzen in einer durch Getreide- und Weinbau geprägten
               Region. Die daraus resultierenden Ernteausfälle schlugen sich unmittelbar in steigenden
               Preisen für Grundnahrungsmittel nieder.258 Dass einige Territorialfürsten mitten in dieser von Krieg und Agrarkrise geprägten
               Zeit die Aufwendungen für Schlossbauten und Hofhaltung enorm steigerten – in Württemberg etwa legte Herzog Eberhard Ludwig (1676–1733) im Jahre 1704 den Grundstein für ein neues Residenzschloss, dem er den
               Namen Ludwigsburg gab, und ließ die Pläne später nochmals großzügiger dimensionieren –, wofür ihre
               Untertanen in Form von Steuern, Abgaben und Frondiensten bezahlten, dürfte das Krisenbewusstsein
               zusätzlich verschärft haben. In Petitionen, in denen sie ihre Landesherren um Erlaubnis
               zum Wegzug baten, hielten sich Untertanen wohlweislich mit Herrschaftskritik zurück,
               verwiesen jedoch immer wieder auf Armut und Nahrungsmangel, schwierige Zeitumstände,
               hohe Schulden und schlechte Perspektiven für ihre Familien.259

            Ein Familienvater aus Herborn in der Grafschaft Nassau-Dillenburg beispielsweise führte in seinem Auswanderungsgesuch an, die lange, annoch anhaltente betrübte Zeiten hätten ihn und seine Angehörigen in einen sehr miserabelen zustandt gesetzt, so dass er sich nicht mehr zu helfen wisse. Angesichts der gegenwärtigen Notlage habe
               er sich so viel Geld leihen müssen, dass er heillos überschuldet sei. Daher sehe er
               sich genötiget, beserung meiner Nahrung und Wohlfarth der meinigen zu suchen, und sei entschlossen, sich mit seiner Familie in die Americanische Insel Carolinam zu begeben. Ein Tuchmacher aus derselben Stadt beteuerte, dass er sich und die Seinen bey Dießer beschwerlichen u. betrübten Zeit auf meinem Handwerck nicht mehr zu ernehren
                  wisse. Ein Einwohner von Driedorf in derselben Grafschaft gab an, dass er angesichts der allgegenwärtigen noht und armuth überschuldet sei und von nichts alß waßer und brod leben müsse. Auch er wollte daher mit andern armen leuten mich nach der Carolinischen insul begeben, um mein glück da zu verbeßern. Ein Bewohner von Fleißbach meinte, sich dringender Noth wegen in die Insul Carolinam […] begeben zu müssen. Ein Untertan aus Eisenroth bekundete, daß ich wegen großer beschwerung, und armuth mich nicht länger weiß noch kann erhalten,
                  deß wegen genothigt werde mein brodt anderß zu suchen, und ein Zimmermann beklagte, dass es wenig hirumb zu verdienen giebet, und alßo es mihr sehr kümmerlich gehet.260

            Die Belastungen des Spanischen Erbfolgekriegs, die strukturelle Krise der Landwirtschaft
               auf dem Höhepunkt der »kleinen Eiszeit« sowie Unzufriedenheit über drückende Steuern
               und Feudalabgaben mögen zwar die allgemeine Bereitschaft erhellen, die eigenen Lebensumstände
               durch Migration zu verbessern; sie erklären aber weder den Zeitpunkt noch die Zielrichtung.
               Zu deren Verständnis ist erstens wichtig, dass die Hauptauswanderungsgebiete entlang
               des Rheins und seiner Zuflüsse (Mosel, Nahe, Wied, Lahn) sowie an Main und Neckar lagen. Die Flüsse dienten sowohl als Transportwege als auch als Kommunikationsadern,
               und Frankfurt am Main war als Messe- und Verlagsstandort eines der großen Kommunikationszentren des Reichs.
               Nachrichten und Gerüchte konnten sich in dieser Region also schnell verbreiten. Zweitens
               war das Rhein-Main-Gebiet traditionell stark durch Migration geprägt. Bereits im späten
               16. Jahrhundert hatten sich hier niederländische und französische Glaubensflüchtlinge
               niedergelassen; nach dem Dreißigjährigen Krieg waren zahlreiche Schweizer zugewandert; und nach der Rücknahme des Edikts von Nantes durch Ludwig XIV. im Jahre 1685 hatte die Region erneut einen Zustrom protestantischer Flüchtlinge
               erlebt, von denen manche in der Region blieben, während die meisten anderen über die
               Drehscheibe Frankfurt weiter nach Norden und Osten – nach Brandenburg, Hessen-Kassel und in die Markgrafschaften der fränkischen Hohenzollern – zogen.261

            Drittens hat Philip Otterness festgestellt, dass andere Wanderungsziele 1709 schlecht
               erreichbar waren. Dies gilt vor allem für Preußen, dessen Landesherren sich seit dem späten 17. Jahrhundert verstärkt um Zuwanderer
               bemühten, wo aber seit 1708 die Pest grassierte. Viertens – und dieser Punkt erscheint
               besonders wichtig – verwiesen auswanderungswillige Untertanen, die von lokalen Beamten
               zu ihren Motiven befragt wurden, immer wieder auf die Dringlichkeit ihres Anliegens.
               Von 19 Familienvätern, deren Aussagen in der kleinen Herrschaft Nassau-Weilburg protokolliert wurden, gaben die meisten an, dass sie erst wenige Wochen oder sogar
               erst einige Tage vorher davon erfahren hätten, dass zahlreiche Menschen im Aufbruch
               seien. Trotzdem – oder vielmehr gerade deswegen – wollten sie keineswegs länger warten,
               sondern so bald wie möglich ebenfalls aufbrechen. Diese aus Sicht der Behörden rätselhaft
               und irrational erscheinende Bereitschaft zum Wegzug verweist einerseits auf die Macht
               von Gerüchten in einer stark durch mündliche Kommunikation und Face-to-Face-Interaktionen
               geprägten Gesellschaft. Zum anderen spiegelt sich darin die Bedeutung eines bestimmten
               Textes wider, der damals in der Region kursierte. Zahlreiche Auswanderungswillige
               sprachen nämlich von einem »Goldenen Buch« mit dem Porträt der englischen Königin
               Anna (1665–1714), durch das sie von Siedlungsmöglichkeiten in der Neuen Welt sowie von
               der Unterstützung, die ihnen die Monarchin auf dem Weg dorthin gewähren wolle, erfahren
               hätten. Obwohl die große Mehrzahl der Migranten aus Dörfern und Kleinstädten kam,
               in denen nur eine Minderheit der erwachsenen Männer lesen konnte, waren Bücher – gerade
               auch aufgrund ihrer relativen Seltenheit – eine Quelle der Autorität. Aus der Bibel,
               Gebetbüchern und Erbauungsschriften, aber auch aus Flugschriften und Chroniken wurde
               in der Regel laut vorgelesen und das Gelesene anschließend in kleinerem oder größerem
               Kreis besprochen.262

            In der Literatur besteht weitgehend Konsens darüber, dass es sich bei diesem »Goldenen
               Buch« um Josua Kocherthals Schrift Außführlich- und umständlicher Bericht von der berühmten Landschafft Carolina in dem
                  Engelländischen America gelegen handeln muss. Die überlieferten Exemplare der nur wenige Dutzend Seiten umfassenden
               Broschüre wirken zwar äußerlich eher unscheinbar, aber es ist gut möglich, dass sie
               von Auswanderungsagenten mit einem aufwendig gestalteten Einband und einem kolorierten
               Porträt der englischen Königin ausgestattet wurde, um auch optisch und haptisch Eindruck
               zu machen. Ihr Autor, der eigentlich Josua Harrsch (1669–1719) hieß, hatte als lutherischer Pfarrer in den unter pfälzischer Lehenshoheit
               stehenden Orten Eschelbronn, Mönchzeil und Daisbach im Kraichgau gewirkt, war aber 1704 aus nicht näher bekannten Gründen nach London gereist; nach seiner Rückkehr hatte er 1706 die Werbe- und Informationsschrift für
               Carolina verfasst und in Frankfurt zum Druck gebracht. Die damals noch dünn besiedelte Kolonie befand sich im Eigentum
               einer Gruppe englischer Adeliger, die an einer stärkeren Besiedlung und wirtschaftlichen
               Inwertsetzung interessiert waren; sie könnten Harrsch einen entsprechenden Auftrag erteilt und ihn mit einschlägigen Informationen versorgt
               haben.263 Im Frühjahr 1708 reiste Harrsch dann mit seiner Familie und 41 Auswanderungswilligen erneut nach London, wo er von der Königin die Erlaubnis zur Übersiedlung nach New York erhielt. Nachdem sich ihr in London weitere Personen angeschlossen hatten, erreichte
               die Gruppe um Harrsch (der sich mittlerweile Kocherthal nannte) die Kolonie gegen Ende des Jahres und wurde
               im folgenden Frühjahr 55 Meilen nördlich von New York City am Quassaic Kill im Hudson-Tal angesiedelt; die hier entstehende Siedlung erhielt später den Namen Newburgh. Da er selbst und seine Reisegefährten zunächst stark von materiellen Zuwendungen
               der New Yorker Kolonialregierung abhängig waren, reiste Harrsch alias Kocherthal Ende 1709 nochmals nach London, um weitere Zusagen der britischen Regierung zu erbitten. Im folgenden Jahr kehrte
               er nach Newburgh zurück, wo er bis zu seinem Tod als Gemeindepfarrer wirkte.264

            Kocherthal hat das von ihm beschriebene Carolina also nie selbst zu Gesicht bekommen, sondern bezog seine Informationen von Gewährsleuten
               sowie aus älteren Publikationen wie Richard Blomes English America, Frankfurter Messrelationen der Jahre 1699–1701 oder den Schriften von Franz Daniel Pastorius und Daniel Falckner über Pennsylvania.265 Dass sein Bericht auf große Resonanz stieß, lag nicht zuletzt an seiner Prägnanz
               und Verständlichkeit: Er gliedert sich in eine Reihe kurzer Kapitel, war gut zum Vorlesen
               geeignet und mischte nüchtern präsentierte Fakten über die geographische Lage und
               Ausdehnung, naturräumliche Beschaffenheit und Regierungsform Carolinas geschickt mit Informationen, die auf potenzielle Auswanderer äußerst attraktiv wirken
               mussten.266

            Gleich das erste Kapitel betonte, dass im südlichen Teil der Kolonie noch vor viel 1000 Familien oder Haußhaltungen Platz genug vorhanden sei; Angehörige protestantischer Konfessionen würden dort alle Religions und Gewissens-Freyheit genießen, und jeder Hauß-Vater würde von den Eigentümern der Kolonie 50 oder bei Bedarf auch 100 Morgen Land zu einem wahren Eigenthum geschenkt bekommen. Einwanderer seien in den ersten Jahren von allen Abgaben frei,
               müssten danach lediglich einen geringen Zins an die Eigentümer entrichten und seien
               darüber hinaus von allen Anlagen / Frohnen / Leibeigenschafften / und allen Beschwernüssen […] gänzlich befreyet. Damit nicht genug, sei Süd-Carolina eine von den fruchtbarsten Landschafften / welche gefunden werden mögen und in vieler Hinsicht so wohl denen Landschafften in Teutschland / als auch denen in Engelland weit vorzuziehen.
                  Das Land sei für Getreide-, Tabak-, Obst- und Weinbau ebenso geeignet wie für die
               Viehzucht; dass Reis Carolinas wichtigstes Anbauprodukt und Exportgut war, führte der Text aus, ohne zu erwähnen,
               dass dieser vorwiegend mit der Arbeitskraft versklavter Afrikanerinnen und Afrikaner
               produziert wurde. Die vom Spanischen Erbfolgekrieg geplagte Bevölkerung des Heiligen
               Römischen Reiches dürfte sich zudem von dem Thema Frieden von Sicherheit angesprochen
               gefühlt haben, dem Kocherthal ein eigenes Kapitel widmete. Dieses beteuerte, Carolina genieße nicht nur bey gegenwärtigen Zeiten alle Ruhe / Frieden und Sicherheit / sondern sei auch so gelegen / daß man / menschlicher Vermuthung nach / künfftighin sich nicht
                  leicht eines Kriegs daselbsten zu besorgen hat. Das größte Defizit des Landes – der Mangel an Leuten – könne durch Einwanderung behoben werden.267

            Zudem enthielt die Schrift, die bei ihrem ersten Erscheinen 1706 noch auf ein geringes
               Echo gestoßen war, in der dritten und vierten Auflage von 1709 Passagen, die den Eindruck
               erweckten, dass die englische Königin Auswanderer bei der Überfahrt nach Amerika unterstützen
               würde. So heißt es im neunten Kapitel, man habe dem Autor vorgeschlagen, eine Petition
               um Übernahme der Überfahrtskosten an die Monarchin zu richten. Dazu müssten jedoch
               eine gute Anzahl Leute miteinander kommen / weilen widrigenfalls der Mühe nicht werth
                  seyn würde / die Königin zu bemühen; in einem Anhang wurde ferner die Unterstützung erwähnt, die Kocherthal und seine Mitreisenden in London erhalten hatten.268 Dies dürfte ein entscheidender Impuls für viele Menschen im Westen des Reichs gewesen
               sein, ihren Auswanderungsentschluss in die Tat umzusetzen, und erklärt auch die Dringlichkeit,
               die in manchen ihrer Aussagen zum Ausdruck kommt.269 Briefe von Schweizern, die es tatsächlich bis nach Carolina schafften, zeigen, dass sie Kocherthals Schrift kannten.270

            Zusätzlich verstärkt wurde die Wirkung von Kocherthals Schrift durch mündliche Kommunikation. Die Grafschaft Nassau-Dillenburg wandte sich im Juli 1709 an das Nachbarterritorium Nassau-Dietz, nachdem man Berichte erhalten habe, der Pfarrer zu Emmerichshayn habe in öffentlicher Versamblung von den großen Vortheilen, so die unterthanen bey der
                  Americanische[n] Raiße zu hoffen, ein großes werck gemacht, ja so gar die unterthanen
                  ermahnet, daß es nun ahn dem seye, daß Gott Der Herr sein Volck auß der Egyptischen
                  Dinstbarkeit zu erretten ein gelobtes Landt gezeiget.271 Indem sie gedruckte Berichte über die Neue Welt aufgriffen, resümierten und mündlich
               weiterverbreiteten, verschafften gerade Pfarrer diesen Berichten Glaubwürdigkeit und
               verhalfen der Auswanderungsentscheidung damit zu Legitimität.272 Der Graf von Nassau-Dillenburg ließ seine Untertanen zwar im Juli 1709 von den Kanzeln herab davor warnen, den im
               Lande kursierenden fabeln, schwätzen, märgen und lügen Glauben zu schenken, doch blieben solche Warnungen offenbar ebenso wirkungslos wie
               die von etlichen Obrigkeiten erlassenen Wegzugsverbote.273

            Dass Kocherthal auch die in Carolina herrschende Gewissensfreiheit hervorgehoben hatte, dürfte zudem Menschen unterschiedlicher
               Konfession angesprochen haben: Statistischen Erhebungen und genealogischen Quellen
               zufolge waren 39 Prozent der Migranten des Jahres 1709 reformierter, 31 Prozent lutherischer
               und 29 Prozent katholischer Religion. Dies spiegelt nicht nur die konfessionelle Gemengelange
               im Westen und Südwesten des Reiches wider, sondern verweist auch auf die Tatsache,
               dass es sich hier – erstmals in der Migrationsgeschichte von Mitteleuropa nach Nordamerika
               im 18. Jahrhundert – nicht um eine primär religiös motivierte Bewegung handelte. Unter
               den 13.000 bis 15.000 Menschen, die 1709 nach London aufbrachen, bildeten Mennoniten und radikale Pietisten verschwindend kleine Minderheiten.
               Die große Mehrzahl waren Landwirte, Weinbauern und Handwerker aus Dörfern und kleinen
               Städten, die bestenfalls über bescheidene Ressourcen verfügten. Die meisten von ihnen
               reisten in Familienverbänden, die durchschnittlich 4,7 Mitglieder umfassten; nur sieben
               Prozent der Migrantinnen und Migranten waren ledig. Statt chiliastischer Erwartungen
               und Abscheu vor dem »Babel« der europäischen Konfessionskirchen leitete sie offenkundig
               die Hoffnung, ihre weltlichen Lebensumstände mithilfe einer wohlmeinenden Monarchin
               zu verbessern.274

            Der Exodus einer so großen Zahl von Menschen binnen weniger Monate stellte die Behörden
               in den Niederlanden und England vor große logistische Probleme. Aus dem niederländischen Transitraum berichten die
               Quellen anfangs von einer großen Hilfsbereitschaft der Städte, Kirchengemeinden und
               Individuen, die jedoch angesichts des nicht abreißenden Zustroms an Menschen bald
               an ihre Grenzen kam – ein Phänomen, das im Hinblick auf Migrationsbewegungen der Gegenwart
               bekannt anmutet. Eine entscheidende Rolle bei der Organisation des Weitertransports
               nach England spielte der britische Gesandte in Den Haag, James Dayrolle (ca. 1680–1739), der den Migranten Pässe ausstellte und mit Militärs und Politikern
               – allen voran mit John Churchill, dem Herzog von Marlborough (1650–1722) – aushandelte, dass Schiffe, die britische Truppen für den Kriegseinsatz
               auf dem Kontinent beförderten, für Migrantentransporte auf Kosten der britischen Regierung
               genutzt werden konnten. In Dayrolles Korrespondenz mit London begegnet bereits die Bezeichnung der deutschen Auswanderer als poor Palatines, die in der Folgezeit in amtlichen Dokumenten und in der Publizistik so häufig wiederkehrt,
               dass die Bezeichnung ›Pfälzer‹ schließlich zu einem Sammelbegriff für deutsche Amerikaauswanderer
               des 18. Jahrhunderts wurde.275

            Die poor Palatines kamen in ein Land, das damals eigentlich eine einwanderungsfreundliche Politik verfolgte.
               Nach der Rücknahme des Edikts von Nantes hatte England Zehntausende von Hugenotten aufgenommen und viele von ihnen finanziell unterstützt.276 Königin Anna, die 1701 den Thron bestiegen hatte, genoss das Image einer Schutzherrin verfolgter
               kontinentaleuropäischer Protestanten,277 und die regierenden Whigs um Marlborough und Schatzkanzler Sidney Godolphin (1645–1712) hatten im Frühjahr 1709 – noch in Unkenntnis der Ausmaße, welche die
               südwestdeutsche Auswanderung kurz darauf erreichen sollte – ein Gesetz durchs Parlament
               gebracht, das die Einbürgerung von Ausländern erheblich erleichterte. Neben internationaler
               protestantischer Solidarität war diese Politik von der merkantilistischen Überzeugung
               geleitet, dass Staaten von einer wachsenden Bevölkerungszahl wirtschaftlich profitierten
               und Großbritannien über genügend Kapazitäten verfügte, um eine große Zahl an Einwanderern zu absorbieren.278

            Zu den Publizisten, die diese Position vertraten und sie auch gegen Kritik vehement
               verteidigten, gehörte der heute vor allem als Autor des Robinson Crusoe bekannte Daniel Defoe (1660–1731). Im August 1709 veröffentlichte er ein Pamphlet mit dem Titel A Brief History of the Poor Palatine Refugees, in dem er für die Aufnahme deutscher Migranten Beweise jener unanfechtbaren und allgemein anerkannten Politikmaxime anführte, dass Scharen von Menschen Macht und Reichtum einer Nation sind. Dazu verwies er auf die wirtschaftlich prosperierende niederländische Republik, aber auch auf die Ansiedlung von Flamen, Wallonen und Hugenotten in England und argumentierte, dass 10.000 Pfälzer, die in Großbritannien sinnvoll beschäftigt sind, ein Zuwachs von 80.000 Pfund per annum zum Reichtum dieses
                  Königreiches sind, ohne Nachteile oder Lohnsenkungen für die einheimischen Armen. Zugleich könne Einwanderung die Bevölkerungsverluste, die England im Bürgerkrieg, in der großen Pest von 1665 und in den Kriegen gegen Ludwig XIV. erlitten habe, kompensieren helfen und einem nach wie vor dünn besiedelten Land kommerzielle
               Impulse geben: Das Handelsleben ist Warenvielfalt, und was erschafft diese Vielfalt schneller und
                  wirksamer als Scharen von Menschen? Und wie erlangen wir diese Wohltaten schneller
                  als durch Ermutigung der Bedrängten, sofern fleißig, aus allen Nationen hierherzukommen[?]279 Neben ökonomischen führte Defoe auch humanitäre Gründe für die Aufnahme deutscher Migranten an. Indem er sie schon
               im Titel seines Pamphlets als ›pfälzische Flüchtlinge‹ bezeichnete, appellierte er
               an das Mitgefühl seiner Landsleute und zog eine Parallele zu den Hugenotten, die England zuvor aufgenommen hatte. Der Text präsentierte die ›Pfälzer‹ als Opfer französischer
               Aggression und Tyrannei und bediente damit auch die anti-katholischen und anti-französischen
               Ressentiments der englischen Bevölkerung. Dass diese Strategie durchaus wirkungsvoll
               war, zeigt die Tatsache, dass auch die Migranten selbst sich in Petitionen als Palatines bezeichneten.
            

            Defoes Argumente überzeugten freilich keineswegs alle Publizisten – vor allem nicht diejenigen,
               die den Standpunkt der oppositionellen Tories vertraten. Für Jonathan Swift (1667–1745) – nicht nur literarisch ein Rivale, sondern auch als Journalist ein Gegenspieler
               Defoes – war Einwanderung nur dann dem Gemeinwohl förderlich, wenn die Migranten spezielle
               Fähigkeiten oder Kapital mitbrachten; bei den Palatines war dies offenkundig nicht der Fall.280 Die Figur des poor Palatine, in der sich die Differenzkategorien der Armut und der fremden Herkunft überlagerten,281 war somit unterschiedlich interpretierbar – die mittellosen Fremden konnten wahlweise
               als Objekte christlicher Nächstenliebe, als künftige produktive Untertanen, als unerwünschte
               Schmarotzer oder sogar als Gefahr für die englische Gesellschaft porträtiert werden
               – und sollte sich nicht zuletzt deshalb im transatlantischen Kontext als ausgesprochen
               langlebig erweisen.
            

            Die Notwendigkeit, über 10.000 Menschen kurzfristig unterzubringen, zu versorgen und
               ihre Weiterreise zu planen, stellte die liberale Einwanderungspolitik der Whigs auf
               eine harte Probe. Die Behörden und die Bevölkerung waren auf einen massiven Zustrom
               an Menschen binnen weniger Monate »völlig unvorbereitet«, zumal die bestehende deutsche
               Gemeinde in London »klein, unbedeutend und in sich gespalten« war.282 Nach der Ankunft des ersten Kontingents von 852 Migranten beauftragte der für Handels-
               und Kolonialangelegenheiten zuständige Council of Trade and Plantations zwei deutsche Geistliche, den an der lutherischen Hofkapelle tätigen Johann Tribekko und den Pfarrer der Gemeinde St. Mary’s in the Savoy, Georg Ruperti (1670–1731), Kontakt mit den Neuankömmlingen aufzunehmen und einen Bericht über ihre
               Lage anzufertigen. Tribekko und Ruperti berichteten von katastrophalen Zuständen, grassierenden Krankheiten und einer prekären
               Versorgungslage.283 Angesichts dieser Lage konstituierte sich im Mai 1709 eine Charitable Society, die Hilfsgüter bereitstellte, medizinische Versorgung und seelsorgerische Betreuung
               organisierte und die Suche nach geeigneten Unterkünften koordinierte. Wie Margrit
               Schulte Beerbühl gezeigt hat, gehörte die Mehrzahl der Mitglieder dieses privaten
               Hilfsvereins der 1699 gegründeten Society for Promoting Christian Knowledge an, die sich der Förderung protestantischer Frömmigkeit in England wie im Ausland verschrieben hatte.284

            Große Probleme warf vor allem die Unterbringung der Migranten auf. Nachdem die in
               den Stadtteilen St. Catherines und Aldgate bereitgestellten Quartiere bald völlig überfüllt waren, mietete die Charitable Society Häuser und Scheunen in den südlich der Themse gelegenen Außenbezirken sowie Lagerhäuser im Hafen von Deptford an und ging schließlich dazu über, 1.600 Zelte zu verteilen. In Blackheath und Camberwell entstanden Zeltstädte für Tausende von ›Pfälzern‹; diese »symbolisierten eine sichtbare
               Ausgrenzung der Armut und des Elends vor den Toren Londons« und mutierten bald von einer Attraktion für neugierige Hauptstadtbewohner zu einer
               Zielscheibe fremdenfeindlicher Übergriffe. Furcht vor ökonomischer Konkurrenz und
               der Verbreitung ansteckender Krankheiten vermischte sich hier mit allgemeiner Xenophobie.285

            Da die Charitable Society mit der Versorgung einer so großen Zahl an Menschen überfordert war, rief die Regierung
               Mitte Juni 1709 landesweit zu Spenden auf und setzte eine Kommission ein, um die Hilfsleistungen
               zu koordinieren. Deren Arbeit wurde jedoch von Anfang an durch fehlende Ressourcen
               und interne Auseinandersetzungen erschwert und kam nur langsam in Gang. Letztlich
               wurde die Versorgung der ›Pfälzer‹ durch eine Kombination von Zuwendungen aus der
               königlichen Schatulle, staatlichen Geldern und privaten Spenden finanziert.286

            Schließlich wies die britische Regierung den Gesandten Dayrolle in den Niederlanden an, den Zustrom an Migranten nach Möglichkeit zu stoppen, und über 2.000 Katholiken
               wurden aus England, dessen politische Kultur von einem tief verwurzelten Anti-Katholizismus geprägt
               war, nach Deutschland zurückgeschickt. Auf weitere Auswanderungswillige hatte dies
               zweifellos eine abschreckende Wirkung.287 Für die protestantischen ›Pfälzer‹ favorisierten die Königin und Staatssekretär Charles
               Spencer, Earl of Sunderland (1674–1722) zunächst eine dauerhafte Ansiedlung auf den britischen Inseln. Obwohl
               englische und irische Grundbesitzer Prämien erhielten, wenn sie deutsche Migranten
               aufnahmen, hielt sich ihr Engagement in engen Grenzen. Ansiedlungsversuche innerhalb
               Englands blieben in Ansätzen stecken, und von über 3.000 Deutschen, die nach Irland gebracht wurden, lebten 1711 nur noch etwa 1.200 auf der Insel – die meisten als
               Pächter protestantischer Grundbesitzer im County Limerick. Einige hundert ›Pfälzer‹ ließen sich zudem für die britische Armee rekrutieren.
               Ein nach dem Sturz der Whig-Regierung eingesetzter Untersuchungsausschuss des Parlaments
               bezifferte die Gesamtkosten für Krone und Staat auf über 135.000 britische Pfund und
               hielt der Regierung um Godolphin und Sunderland eine massive Verschwendung von Staatsgeldern vor – ein Vorwurf, der angesichts der
               Sorgfalt, mit der zahlreiche Vorschläge geprüft wurden, freilich überzogen erscheint.
               Und da das liberale Einbürgerungsgesetz von 1709 fälschlich für den massenhaften Zustrom
               aus Deutschland verantwortlich gemacht wurde, hob es das mittlerweile von den Tories
               dominierte Parlament bereits 1712 wieder auf.288

            Ein Resultat der Versuche, die Einwanderung zu begrenzen und weitere Migranten abzuschrecken,
               war die 1711 erschienene Schrift Das verlangte, nicht erlangte Canaan des lutherischen Hofpredigers Anton Wilhelm Böhme (1673–1722), die im Untertitel ausdrücklich als Entgegnung auf die Werbe- und Informationsschrift
               Kocherthals ausgewiesen ist. Die Vorrede eines gewissen Moritz Wilhelm Höen (hinter dem sich wohl Böhme selbst verbarg) warnte angesichts der negativen Erfahrungen vieler Auswanderer von
               1709 eindringlich davor, sich auf eine so Elendsvolle Reise […] zu begeben, sofern es keine Gewissensgründe dafür gab. Wer durch Betrug der Vernunfft sich zu einer solchen Reise wolte überreden lassen / derselbe
                  würde gewiß in tausenderley Aengsten / Gefahren und Beunruhigungen seines Hertzens
                  gerathen. Böhme lobte die Großzügigkeit, mit der die Königin die Migranten unterstützt hatte,
               sparte aber nicht mit Kritik an der Undankbarkeit von Menschen, die diese Wohltaten
               gar nicht verdient hätten: In London habe sich der gröste Hauffen dieser Leuthen […] so übel aufgeführet / daß es eine Schande sei, solches zu Papier zu bringen. Selbst wer über genügend Besitz verfüge, um die Auswanderung selbst zu finanzieren,
               solle die hohen Reise- und Ansiedlungskosten bedenken, und denjenigen, die in Amerika
               eine religiöse Zufluchtsstätte suchten, hielt der pietistische Theologe Böhme entgegen, dass das Reich Gottes nicht von dieser Welt sei; es müsse daher nicht ausser uns / sondern in uns gesucht werden / und bey solchem hertzlichen suchen
                  […] hat ein wahrer Christ weder in Europa / noch in America eine immer bleibende Stätte
                  / sondern er ist allenthalben ein Frembdling.289 Im Hauptteil informierte die in Dialogform abgefasste Schrift zunächst nüchtern und
               faktenreich über Klima, Landesnatur, Ressourcen, Grundstückspreise sowie die Kosten
               und Modalitäten der Reise nach Carolina und Pennsylvania. Dabei betonte sie explizit, dass in beiden Kolonien Gewissens-Freyheit herrsche; in scharfem Kontrast zu Kocherthals Schrift stellte sie aber auch fest: Zu einer freyen Uberfahrt / darff sich niemand die geringste Hoffnung machen. Daran schloss sich eine Schilderung des Schicksals der ›Pfälzer‹ Migranten von 1709
               an, von denen viele ins Elend geraten, ums Leben gekommen oder Soldaten geworden seien.
               Schließlich griff Böhme auch die Frage einer religiösen Wanderungsmotivation auf und vertrat die Meinung,
               dass es einem wahren Gläubigen gezieme, sich dem Willen Gottes zu beugen, auf seine
               Gnade zu vertrauen und ein christliches Leben zu führen. Dies aber könne er besser in seinem eigenen / als einem so weit entlegenen Lande thun / wo er der
                  Sprache / Lebens-Arth und Leute unerfahren ist.290

            Angesichts fehlender Perspektiven in Großbritannien und unrealistischer Vorschläge, die Palatines nach Südamerika, in die Karibik oder auf die Kanarischen Inseln zu bringen,291 fasste die Regierung im Herbst 1709 die Ansiedlung von rund 3.000 ›Pfälzern‹ in den
               nordamerikanischen Kolonien ins Auge – wo die meisten von ihnen ja von Anfang an hingewollt
               hatten. Während William Penn als Eigentümer Pennsylvanias aufgrund finanzieller Schwierigkeiten, die ihn 1708 sogar für neun Monate in Schuldhaft
               gebracht hatten, keine nennenswerte Rolle in den Diskussionen um die Ansiedlung der
               ›Pfälzer‹ spielte,292 standen zwei andere Kolonien im Fokus der Debatten und Planungen: Carolina, für das Josua Kocherthal ursprünglich geworben hatte, und New York, wohin die Gruppe um Kocherthal 1708 tatsächlich ausgewandert war. Die Pläne der adeligen Eigentümer Carolinas, ausländische Protestanten in ihrer Kolonie anzusiedeln, erhielten durch die Initiative
               Schweizer Unternehmer einen zusätzlichen Impuls, von der im folgenden Abschnitt noch die Rede
               sein wird. Eine besondere Dynamik ging indessen von einem Plan aus, den der designierte
               Gouverneur von New York, der schottische Offizier Robert Hunter (1666–1734),293 dem Board of Trade in London im Herbst 1709 vorlegte. Da die Handels- und Kriegsmarine große Mengen an Schiffbaumaterialien
               (naval stores) – Holz für Masten, Pech und Teer für das Kalfatern der Schiffsrümpfe, Hanf für Seile
               – benötigte, die zu hohen Kosten aus Schweden importiert werden mussten, hatten englische
               Regierungsvertreter seit Ende des 17. Jahrhunderts intensiv über Möglichkeiten diskutiert,
               diese Güter in den nordamerikanischen Kolonien zu produzieren. Eine Schwachstelle
               der meisten einschlägigen Pläne war jedoch der hohe Arbeitskräftebedarf für ein solches
               Projekt. Hunter schlug nun vor, Schiffbaumaterialien von in New York anzusiedelnden ›Pfälzern‹ produzieren zu lassen. Die Kosten für Überfahrt, Ansiedlung
               und Ausrüstung sollten den Migranten als Schulden berechnet werden; dafür mussten
               sie sich vertraglich verpflichten, solange naval stores für die Regierung zu produzieren, bis diese Kosten beglichen waren. Anschließend
               sollten jeder Person 40 Morgen Land zur eigenen Bewirtschaftung zugeteilt werden,
               welches sieben Jahre lang von allen Abgaben befreit sein sollte. Dieser Plan griff
               auf das bereits im 17. Jahrhundert etablierte System der Kontraktarbeit (indentured servitude) zurück, das es Migranten ermöglichte, die Kosten ihrer Atlantikpassage nach ihrer
               Ankunft durch Arbeit für einen Dienstherrn zu begleichen. Er unterschied sich jedoch
               in zwei wesentlichen Punkten von diesem eingespielten System, mit dem Zehntausende
               meist junger Engländerinnen und Engländer nach Virginia, Maryland und in die Karibik gekommen waren. Erstens war die Dienstzeit von indentured servants grundsätzlich befristet – sie bewegte sich meist zwischen zwei und fünf Jahren –,
               während die ›Pfälzer‹ solange in der Produktion von naval stores arbeiten sollten, bis ihre Schulden beglichen waren. Diese Regelung, die keine feste
               zeitliche Begrenzung vorsah, barg reichlich Konfliktstoff, da keineswegs klar geregelt
               war, wie die Kosten für Ausrüstung und Verpflegung berechnet wurden. Zweitens schlossen
               die ›Pfälzer‹ keine Verträge mit Privatpersonen, sondern mit der Regierung selbst.
               Walter A. Knittle hat in seiner klassischen Studie über die Auswanderungswelle von
               1709 von einem neuartigen »government redemptioner system« gesprochen. Da Hunters Plan im Einklang mit gängigen merkantilistischen Überzeugungen stand, dass die Kolonien
               dem Mutterland wichtige Rohstoffe liefern sollten, und die Ansiedlung protestantischer
               Kolonisten überdies zur Sicherung der Grenzen New Yorks gegenüber Neu-Frankreich beitrug, fand er großen Anklang bei den britischen Behörden
               und wurde zügig in die Tat umgesetzt.294

            Bereits um die Jahreswende 1709/10 wurden zehn Schiffe für den Transport der ›Pfälzer‹
               nach New York gechartert, die jedoch erst im April 1710 von Plymouth aus in See stachen. Die lange Wartezeit an Bord, die Überfüllung der Schiffe sowie
               mangelhafte Verpflegung und Hygiene führten zum Ausbruch ansteckender Krankheiten;
               zeitgenössische Ärzte sprachen vom Palatine fever. Von 2.814 Migranten, die sich nach Hunters Angaben auf den Schiffen befanden, verstarben mehr als 400 auf der Reise. Die knapp
               2.400 Überlebenden trafen zwischen Juni und August 1710 in New York City ein – einer Stadt, die damals knapp 5.000 freie und annähernd 1.000 versklavte Einwohner
               zählte. Da der New Yorker Stadtrat die Verbreitung von Infektionskrankheiten fürchtete, mussten die Neuankömmlinge
               auf einer vorgelagerten Insel (heute Governor’s Island) an Land gehen und provisorische Unterkünfte beziehen; dort kam es zu etlichen weiteren
               Todesfällen. Mindestens 70 verwaiste Kinder wurden als Lehrlinge an New Yorker Dienstherren vermittelt – zumindest einige von ihnen gegen den Willen der Erwachsenen.
               Auch ein Großteil der 50 Eheschließungen deutscher Migrantinnen und Migranten in New
               York in den Jahren 1710 und 1711 betraf Personen, deren Ehepartner oder Ehepartnerin auf
               der Reise oder kurz nach der Ankunft verstorben war.295

            Bei der Auswahl geeigneter Flächen für die Ansiedlung der Migranten ergab sich ein
               neuer Zielkonflikt, denn während die ›Pfälzer‹ vor allem an fruchtbarem Farmland interessiert
               waren, hatte die Regierung vorrangig die Pech- und Teerproduktion im Blick, die Wälder
               mit reichen Beständen an Pechkiefern (pitch pine) erforderte. Nachdem zunächst Ländereien am Mohawk River und einem seiner Nebenflüsse, dem Schoharie Creek, ins Auge gefasst worden waren, entschied sich Gouverneur Hunter schließlich für den Kauf zweier großer Landstücke am Hudson River, die gut 90 Meilen von New York City entfernt lagen. Bis Juni 1711 wurden dort sieben Siedlungen angelegt, in denen zwischen
               40 und 105 Familien lebten. Die Gesamtzahl der ›Pfälzer‹ am Hudson belief sich damals auf 1.874, während rund 350 noch in New York City wohnten. Zwei Pastoren, der Lutheraner Josua Kocherthal und der von der anglikanischen Society for the Propagation of the Gospel unterstützte Reformierte Johann Friedrich Häger (1684–1722), fungierten als Seelsorger. Hägers Bemühungen, dem Wunsch seiner Auftraggeber entsprechend die anglikanische Liturgie
               einzuführen, stießen bei den reformierten Kolonisten jedoch auf wenig Gegenliebe.296

            In der Aufbauphase der Siedlungen mussten die Migranten weiterhin auf öffentliche
               Kosten versorgt werden; die monatlichen Ausgaben dafür wurden im ersten Regierungsjahr
               von Gouverneur Hunter auf über 1.600 Pfund Sterling beziffert. Vor allem der Großgrundbesitzer Robert Livingston (1654–1728) scheint in dieser Zeit von Lieferkontrakten profitiert zu haben. Unter
               den Siedlern regte sich indessen Unmut über das schlecht für die Landwirtschaft geeignete
               Land, das ihnen zugeteilt war, und die Auslegung der Vertragsbedingungen durch die
               New Yorker Regierung; Gouverneur Hunter erschien einmal sogar in Begleitung von Soldaten, um seine Autorität gegenüber den
               rebellischen ›Pfälzern‹ zu festigen. Als nachteilig für das Projekt erwies sich, dass
               sich der zur Unterweisung der ›Pfälzer‹ in der Pech- und Teergewinnung angestellte
               John Bridger bereits 1711 nach Neuengland absetzte und sein von Hunter ausgewählter Nachfolger Richard Sackett sich als wenig kompetent erwies. Auch dass Hunter 1711 300 ›Pfälzer‹ für eine Militärexpedition der britischen Kolonien gegen Neu-Frankreich
               rekrutierte, war dem Unternehmen nicht zuträglich. Nach dem Regierungswechsel in London war zudem keine weitere Unterstützung von dort mehr zu erwarten, und Gouverneur Hunter, der einen Großteil der Ausgaben durch die Aufnahme privater Kredite finanziert hatte,
               geriet zunehmend in Schwierigkeiten. Seine Schulden veranlassten ihn schließlich im
               September 1712, das ganze Projekt abrupt zu stoppen. Während einige deutsche Siedler
               bei benachbarten Farmern und Grundbesitzern Arbeit und Unterkunft fanden, durchlebten
               viele daraufhin einen äußerst entbehrungsreichen Winter.297

            [image: Die Karte zeigt die Siedlungen von Migranten, die 1709/10 aus der Kurpfalz und benachbarten Regionen nach New York auswanderten.]
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OEBPS/cover.jpg
Mark Héaberlein
Verflochtene Welten
Mitteleuropa
und Nordamerika
im langen
18. Jahrhundert

campus







OEBPS/campus_wiss_52214_haeberlein-03_image1.jpg
Providbncés

RIGNZS

a

0 40 80 120 km

0 25 50 75 Meilen








